"Sitzungsberichte 


| der 


königl. bayer. Akademie der Wissenschaften. 


Philosophisch-philologische Classe. 
| a vom 2. Januar 1864. 


Herr Christ hielt einen Vortrag: 


„Beiträge zur Geschichte der Antiken-Samm- 
lungen in München“. 


Derselbe wurde für die Denkschriften bestimmt. 


Mathematisch- ‚physikalische | 
Sitzung vom 9. Januar 1864. | 


Herr Steinheil berichtete 


„Ueber einen neuen Meridiankreis seiner 
Construction“. 


Es ist auffallend, dass die Declinationsbestimmungen 
der Fundanıental-Sterne noch immer cönstante Differenzen 
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zeigen, die bis zu 2 Bogensekunden gehen, wenn man die 

Ergebnisse verschiedener Sternwarten mit einander vergleicht. 
Da diese Differenzen bestehen, obschon allen Beobachtungen 
- dieselben Reductionselemente zu Grund gelegt sind, so muss 
die Ursache darin liegen, dass die Werthe der kleinen Re- 
ductionsgrössen a, b, c (die bekannte Reductionsformel ist: 
t— (@e+x) = a. Sin +b. cos + c. Sec d) 

\ | cos d cos d 
unrichtig angenommen werden, oder mit andern Worten, 
‘ dass diejenigen Correctionen, durch welche die Bewegungen 
des Instrumentes auf mathematisch richtige gebracht werden 
sollen, noch behaftet sind mit constanten Fehlern, deren 
Quellen sich bis jetzt ed Erkenntniss und Berücksichtigung 
entzogen haben. 

In der That sind auch Ursachen, die störend wirken 
müssen, anzugeben, die sich bei dem jetzt ze Meri- 
diankreise ?) nicht entfernen lassen. | | 

Die Hauptursache der Fehler in den Declinationsangaben 
ist wohl in der Durchbiegung des Fernrohrs zu suchen. 

- Soll daher ein Instrument gebaut werden, welches zu 
der Hoffnung berechtigt, die constanten Fehler bis auf kleine 
Theile einer Bogensekunde zu entfernen, so muss es die 
Möglichkeit geben, die Reductionsgrössen bis zu dieser Ord- 
nung sicher vor und nach der Sternbeobachtung, ohne viei 
Zeitaufwand zu bestimmen, und es muss das Instrument so 
weit vor Temperaturveränderungen gesichert sein, dass die 
Annahme der Proportionalität für die kurze Zwischenzeit 
zwischen diesen Bestimmungen durch den Erfolg gerecht- 
fertigt wird. Wir müssen also die Vorstellung aufgeben, 


1) Ich meine damit nicht bloss den ursprünglich von Bessel an- 
gegebenen, von Reichenbach zuerst ausgeführten Kreis, sondern such 
die in mancher Beziehung verbesserten Meridiane von Repsold, von 
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Steinhe: Ein neuer Meridiankrei. 3 


dass der Meridiankreis invariabel aufgestellt und in seinen 
Theilen zu einander invariabel bleibe. Wir müssen im G«- 


gentheil annehmen, dass alles — Instrument und Aufstel- 


lung — in beständigem ‚Aendern begriffen sei und jetzt die 
Constanten der Reduction a, b, c so zu bestimmen suchen, 
wie sie im Momente der Sternbeobachtung wirklich sind. 
Damit diese beständigen Bewegungen möglichst langsam 
und gleichmässig werden, ist est nöthig, das Instrument vor 
der strahlenden Wärme des Beobachters und der der Beleuch- 
 tungsquellen zu schützen und in der Art zu umhüllen, dass 
Aenderungen. der ‘äusseren Temperatur nur sehr langsam 
bis zum Instrumente dringen. Es wird ferner nöthig sein, 


Untersuchungen wie die über die Theilungsfehler des Krei- 


ses und die Gestalt der Drehungszapfen für zwei sehr ver- 
‚schiedene Temperaturen anzustellen, um ihre Werthe als 


Function der letzteren kennen zu lernen. Vor Allem aber 


scheint es nöthig, dem Instrument eine solche Gestalt zu 
geben, dass eine Durchbiegung der Absehenslinie der streng- 
‘sten und beständigen Controle unterstellt bleibt. 
. Wir wollen nun zeigen, wie diess zu erlangen ist: 

Im Allgemeinen besteht das Instrument aus einem Fern- 
_ rohre,*) welches horizontal von Osten nach Westen gelegt 


ist und vor:dem Objectiv ein rechtwinkeligtes Prisma trägt, 


so dass, wenn sich das Rohr um seine Axe dreht, successive 


alle Punkte des Meridians durch die Mitte des Gesichtsfeldes 


2) Das Fernrohr kann nicht füglich mehr als 4 Pariser Zoll 
Oeffnung erhelten wegen des Prisma’s von gleicher Oeffnung. Doch 
werden 4 Zöll bei beleuchteten Faden und völlig dunklem Gesichts- 
felde genügen, die kleinen Planeten wohl mit sehr wenig Ausnah- 
men beobachten zu können. Wollte man bis zu 6 Zoll Oeffnung an 
Objektiv und Prisma gehen, was übrigens erst indicirt wäre, wenn 
die Resultate mit 4-zölligen Instrumenten vorlägen und es wün- 
schenswerth‘ machten, so wäre das nur eine Geldfrage — die aber 


sondk lösbar »wäre. 
> | 


| 
| 
| 
| 
| | 
| 
= 
1 
1* | 
| 
| 
# 
| 
| | 
3 | | 
| 
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gehen. Ein Kreis am Prisma-Ende durch lange Mikroskope 


(aa Fig. 2) abgelesen in Verbindung mit einem Aufsuchungs- 


kreis am Ocular-Ende, welcher die Grade und Minuten an- 
giebt, misst die Nadirabstände der Sterne. 


In dieser Gestalt bietet das Instrument wesentliche Vor- 


theile. Das Auge des Beobachters behält stets dieselbe Lage 
und Richtung. Ohne den Sitz zu verlassen, kann der Be- 


obachter die Sterne einstellen, den Höhenkreis ablesen und . 


alle Correctionen ermitteln. 


Bei diesem Instrument ist der Beobachter durch eine 


Scheidewand (b. b. Fig. 1) vollständig von dem Raume ab- 


geschieden, in welchem der Meridiankreis steht. Diese Zwi- 


schenwand trägt das Mikroskopocular (c. Fig. 1) des Meri- 
diankreises, welches mit repetirendem Filarmikrometer ver- 
sehen ist; aus der Wand treten bloss die Oculare der 


Ablesungsmikroskope und die Loupe (d. Fig. 1) für den 


Aufsuchungskreis, endlich der Schlüssel (e. Fig. 1) hervor, 
durch dessen Handhabung ‚das Instrument gedreht und ein- 
gestellt wird. Die Beleuchtung der Fäden des Meridiankrei- 
ses und der Fäden des Filarınikrometers im dunklen Ge- 
sichtsfeld, dann die Beleuchtung der Stellen an den Kreisen, 
die abgelesen werden, und der Trommeln der Mikrometer, 
welche die Ablesung bewirken, geschieht von einer einzigen 
Lichtquelle aus (Argand’sche Lampe, oder Gasflamme), welche 


sich in der Nähe des Beobachters befindet, durch Spiegelung 


und Sammellinsen in solcher Art, dass das Bild oder ein 
Theil des Bildes der Lichtquelle an den betreffenden Stellen 


concentrirt wird. Man sieht hieraus, dass es in dieser 


Weise ermöglicht ist, vom bewohnbaren Raume aus zu be- 
obachten, ohne dadurch störend auf die Beobachtung ein- 
zuwirken. 


Bei dieser Anordnung war die Absicht leitend, alle Ab- ei 


weichungen des Instrumentes und seiner u ? leicht 


and sicher ermitteln zu können. 
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Steinheil: Ein neuer Meridiankreis. 5 


Obschon es eomplieirter scheint, eine durch Spiegelung 


gebrochene Absehenslinie in Anwendung zu-bringen, so ge- 


 bührt ihr doch der Vorzug, weil sie in jeder Lage des 


Höhenkreises vollständig controlirt ist, was bei den jetzigen 
Instrumenten fehlt. Bei unserem Instrumente kanndie Ab- 
sehenslinie fehlerhaft sein: 


_ A. in Bezug auf ihre Lage zu den andern Theilen des 
Instrumentes. 


B. in Bezug auf die Aufstellung oder die Orientirung 


gegen den Nadirpunkt und Südpunkt. 
Wäre das Instrument streng richtig für sich, so hätte 
man nur die Grössen a, b zu bestimmen. Die Abweichung 
im Azimut a etwa zwischen einem Collimator in Süd und 


einem entfernten Signal in Nord, den Fehler der Neigung b durch 
einen Quecksilberhorizont unter dem Prisma durch das im 
Quecksilberspiegel sichtbar gemachte Bild der erleuchteten 


Fäden. 
Damit aber din Grössen richtig bestimmt werden, 


dern Theile des Instrumentes, und zwar bei allen Lagen des 
Kreises unrichtig ist. 

Auch diese Fehler können in b‘ c‘ zerlegt und dann 
mit den a’ b berücksichtigt werden. 


Ist die Gerade, die durch den Mittelpunkt des Oje ek- 
tives und den des’Fadenkreuzes gelegt werden kann, nicht 


zugleich Drehungsaxe des Instruments, so muss dieser Fehler 


verkleinert und bestimmt werden. Dazu kann das Mikro- 
skopocular dienen, was auf das Fadenkreuz des Rohres ein- 
gestellt bleiben muss für alle Angaben des Höhenkreises. 
Ist aber einer der Drehungszapfen, oder sind beide nicht 
rund, so kann diess nicht erlangt werden und man muss 
nach Abnahme des Prisma’s und durch Vorsetzen eines Colli- 
torfernrohrs, in der Verlängerung der optischen Axe, in 


muss man wissen, wie viel die optische Axe gegen die an- 
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welches man mit dem Meridianinstrumente sieht, die Ab- 
weichungen bestimmen, die das Eadenkreuz des Collimators 
während einer Umdrehung des»Meridians macht. Diese Ab- 
_ weichungen lassen sich mit dem Filarmikrometer des Oculars 
für verschiedene Angaben des Kreises bestimmen, und zer- 
legt in Werthe von c‘ und b‘ in Tafel bringen. Die Be- 
stimmungen müssen für zwei sehr verschiedene Tempera- 
turen wiederholt werden, um sie als Funktion der Tempera- 
tur kennen zu lernen. 

Nehmen wir jetzt an, dass sich das ir zwischen Ob- 
 jektiv und Kreuzfäden durchbiege oder verspanne, so wird 
in Folge dessen doch keine Biegung im jetzigen Sinne des 
Wortes eintreten. Denn der Mittelpunkt des Objektives und 
des Fadenkreuzes werden ihre Höhe nicht ändern, da sie 
unmittelbar von den Lagern unterstützt sind. Wohl aber 
wird die Ebene des Objektives sich ändern gegen die optische 
Axe. Wenn wir also jetzt das Prisma vor das Objektiv 
bringen, so wird dieses den ganzen Einfluss der Biegung 
‘oder Spannung des Rohres erleiden. 

Alleın das Prisma bietet selbst die Mittel zur L- 


mung dieser Biegung in aller Schärfe und für jede Angabe 


des Kreises. Denn seine Planfläche, welche direkt vor dem 
Objektive steht, und normal zur optischen Axe stehen sollte, 
bildet einen Planspiegel, der das Bild der erleuchteten Fäden 
im Brennpunkte des Objektives zeigt. Dieses Bild der Fä- 
den erscheint völlig scharf und ohne Parallaxe gegen die 


wirklichen Fäden. Es kann somit der Abstand dieses Bil- 
des von den wirklichen Fäden für jede Kreisangabe mit 


dem Ocularfilarmikrometer gemessen werden. Indessen könnte 
doch das Prisma in dieser Spiegelfläche um ihre Axe drehen, 
was nicht sichtbar wäre und doch einen direkten Einfluss 
auf die Declinationsbestimmung ausübte. Allein die dritte 
Planfläche des Prisma’s bildet einen Planspiegel im Innern 
des Glases, der ebenso ein Bild der erleuchteten Fäden im 
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‚Steinheil: Ein neuer Meridiankreis. 


Brennpunkte erzeugt, und dieses Bild würde sich gegen die 
wirklichen Fäden um den vierfachen Winkel bewegen, wenn 
eine Drehung um die erste Spiegelfläche vorhanden wäre. Auch 
eine Verstellung des Mittelpunktes des Objektives gegen die Axe 
seines Drehungszapfens ist durch diese Spiegelbilder con- 
trolirt, weil diese eben so wirkt, als wenn die Fäden im 


Brennpunkte sich: verstellten, also den Abstand der Spiegel- 


bildfäden um den doppelten Winkel ändert. Wenn also die 
Lagen der Spiegelbilder gegen die Fäden, und der Mittel- 
punkt des Fadenkreuzes gegen die Axe des Zapfens gemessen 
sind, ist die Absehenslinie controlirt und die Controle ist 
sonach ganz vollständig. 

Da sich nun das Prisma bis auf wenige Bomenseheniitiäh 
in den Winkeln richtig herstellen lässt, so scheint es mir 
am zweckmässigsten, die beiden Spiegelbilder den Fäden 


symmetrisch auf beide Seiten der wirklichen Fäden zu legen, 


wobei die Verstellungen, die nur Theile einer Sekunde be- 
tragen, ohne Messung zu erkennen wären. Man darf auch 
nicht glauben, dass diese Nebenbilder die Beobachtung des 
Sternes beirren, da sie viel schwächer beleuchtet sind, als 
die wirklichen Fäden und den Stern durchsehen lassen, 
während die wirklichen Fäden ihn decken oder verschwin- 
den machen. _ 

Bei der obigen Stellung der Reflexbilder des Faden- 
netzes wird eine kleine Collimation' des Mittelfadens unver- 
meidlich; da eine solche aber doch immer in Rechnung 
gebracht werden muss, und da sie höchstens einige Bogen- 
sekunden beträgt, so entsteht daraus kein Uebelstand für 
die Beobachtungen. | 

Ist in dieser Weise der Einfluss der Gestalt der Dreh- 
ungszapfen und der etwa mögliche Einfluss einer Durch- 
biegung des Prisma’s für alle Kreisangaben bekannt, so 
kann die Collimation zwischen zwei Fernröhren, angebracht 
im Nord- und Südhorizont und auf einander gerichtet, in 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
; 
| 
| 
| 
3 
| 
| 
| 
| 
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aller Schärfe bestimmt werden, und erst jetzt, wenn auch 
diese bekannt ist, findet sich die Neigung (b) der Absehens- 


linie durch Anwendung eines Quecksilberhorizonts, der unter 


das Objektiv gestellt ist, und in welchem man das Spiegel- 
bild der beleuchteten Fäden zur Coincidenz“ bringt, oder 
die noch restirenden kleinen Abstände mit dem Filarmikro- 
meter des Oculares misst. 

Nachdem wir so gezeigt haben , durch. ‚welche Anord- 
nung im Bau des Instrumentes die Correctiönen a, b, dann 
b’ und ce’ zu jeder Zeit und völlig sicher ermittelt werden 
könnea, sei es uns gestattet, zur Beschreibung des Instru- 
mentes selbst überzugehen. Ich habe zwar die Idee dieses 
_ Instrumentes schon im Jahre 1850 in den A. N. veröffent- 
licht, komme aber jetzt wieder darauf zurück, nachdem ich 
unterdessen die oben angegebenen Mittel gefunden habe, 
alle Fehlerquellen einer strengen und beständigen Controle 
zu unterziehen. 

Das Instrument liegt in einem gusseisernen Lagerstück 
(A), an welchem Höhen- und Azimutalcorrection der drei 
Fussschrauben angebracht sind; diese Schrauben besitzen 
kugelförmige, zur Drehung genau centrische Enden, welche 
in conische Lagerpunkte passen, die in einem eisernen 


T-förmigen Stücke (B) angebracht sind, welches unmittelbar 


in die Oberfläche des Meridianpfeilers eingelassen und ein- 
gegossen ist. 

Die Lager des Rohres bilden einen Winkel von 90° 
und zwar durch polirte Steinplatten (C. C. Fig. 2), welche 


die Zapfen tangiren. Zur Verminderung des Druckes sind 


Gegengewichte mit Frictionsrollen (D. D. Fig. 1) auf der 


Tragplatte angebracht, welche den grössten Theil der Schwere 
des Instrumentes -heben. 


Das Rohr ist aus zwei Conus von Kissshlsch zusammen- 


gesetzt, die in der Mitte zusammengeschraubt und mit einem 


gezahnten Kreise (E. Fig. 1 u. 2) versehen sind; in 
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Steinheil: Ein neuer Meridiankreis. 9 


Verzahnung greift ein seitlich gestelltes Zahnrad (F. Fig. 1 


und 2) ein, was durch einen langen Schlüssel (e. Fig. 1) 


bewegt wird, der durch die Scheidewand zum Beobachter 
führt und also zur Drehung des :Instrumentes genügt. 

Das Glasprisma ist mit der Hypotenusfläche durch 
Bügel und zwei seitliche Schrauben auf einer Metallplatte 
festgehalten. Diese Platte mit dem Prisma schiebt sich in 
eine mit dreieckigen Vorsprüngen versehene Metallscheibe, 
deren Rand in den Lagerzapfen des Objektives etwas ein- 
gedreht ist. Durch 3 Zug- und 3 Druckschrauben ist die 
Platte mit dem Öbjektivlagerzapfen verbunden und kann 


dadurch gegen die Axe des Rohres geneigt werden. 


Ueber dieses Stück hinweg schiebt sich der Glaskreis 
auf schwachem Conus, durch eine Flanche. des Objektivkopfes 
orientirt und mit einem Ringe festgeklemmt. Nun kömmt 


am Öbjektivzapfen der cylindrische Theil, auf welchem das 
Instrument im Lager dreht; dann bei etwas kleinerem 


Durchmesser der für die Frictionsrollen bestimmte Theil; 
endlich ist das conische Rohr am engen mit Flanche ver- 
sehenen Theil in den Zapfen eingeschraubt. In diesen 
Zapfen selbst sind die Objektivlinsen ‘(i. Fig. 1) genau ein- 
gedreht und durch einen cylindrischen Ring (K. Fig. 1) 
federnd festgehalten und es ist der Zapfen hinter der Auf- 
lage .des Objektives zur Verminderung der Last des Zapfens 
weiter ausgedreht. 

In ähnlicher Weise ist dee Zapfen für die Aufnahme 
der Fadenplatte construirt. Diese ist so gestellt, dass die 
Fäden genau in der Brennweite des Objektives liegen und 
in dieser Ebene durch 4 Schrauben verstellt und angedrückt 
werden können. Am Ende dieses Zapfens sitzt der Auf- 
suchungskreis (h. Fig. 1) conisch aufgesteckt, der wieder 
durch einen Federring festgeklemmt wird. 


"Der Kreis, eine Spiegelglasplatte, ist durch äusserst feine, 
ip mikroskopisch sichtbare Theilstriche von 5 zu 5 Minu- 
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Fäden sowohl im Meridiankreis, als im F ilarmikrometer 
bestimmt. 
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ten getheilt; die. Mikrometer der Mikroskope lassen Yıo 
einer Bogensekunde und noch kleinere Theile erkennen. 
Dieser Kreis hat keine Zahlen, da der Aufsuchungskreis 
(h. Fig. 1) an der Ocularseite Grade und Minuten durch 
einen Nonius giebt. Die Fehler der Theilung können direkt 
nach den bekannten Methoden durch 3 Mikroskope ein für 


allemal bestimmt werden für zweierlei sehr verschiedene 
Temperaturen. 


In einem Abstande von etwa 4” von der | Fadenebene 
ist die Grenze der Scheidewand (b. Fig. 1), welche das 


_ Veularmikroskop (c. Fig. 1) zu tragen hat. Der Raum 


zwischen den Fäden und der Wand ist zur Beleuchtung der 


In diesem Raum stehen nämlich zwei Planspiegel (l u. 
m Fig. 1) gegen einander 90° und zur Axe 45° geneigt, 


und es ist deren Mitte in der Weite des Fadenraumes aus- 


geschnitten. Diese beiden Spiegel erhalten Licht, was recht- 
winkelig zur optischen Axe auf dieselben fällt. Der eine 
Spiegel (i) reflektirt es in einem Kranze gegen die Faden- 
platte des Instrumentes, der andere (m) gegen die Faden- 
platte des Mikrometers. Auf beiden Fadenplatten sitzen 
aber je 4 Spiegel (o. Fig. 2 Prismen) in der Richtung der 
Fadenkreuze, welche das Licht schräg und von beiden Seiten 


auf die Fäden werfen und sie von beiden Seiten beleuchten. 


Diese 4 Spiegel jeder Platte drehen mit den F äden herum, 
während die durchbrochenen Spiegel fest stehen bleiben. 
Die Fäden des Meridianinstrumentes und des Ocularmikro- 
meters sind somit in allen Lagen der Fäden unter gleichem 
Winkel erleuchtet und das Gesichtsfeld, was in die ausge- 
brochene Stelle trifft, bleibt völlig dunkel. Zwischen der 
Lichtquelle, vor welcher eine Blendung steht, die nur einen 
Lichtring durchdringen lässt, und der Platte, auf der die 
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Steinheil: Ein neuer. Meridiankreis. 11 


Fäden befestigt sind, ist eine Sammellinse °) angebracht, 
deren Stellung so angenommen wird, dass sie das Bild des 


'Lichtringes der Flamme, in der Grösse des Ringes in dem 


die 4 Fadenspiegel stehen, auf diese Spiegel wirft; so dass, 
wenn die Spiegel mit den Fäden drehen, sie immer im 
Lichtringe bleiben. 

Da die Lichtquelle sich im selben Riem mit dem Be- 
obachter befinden soll, so muss in der Scheidewand eine 
Oeffnung (etwa mit Glimmerblatt verschlossen) und ein 
Spiegel unter 45 ° angebracht sein, der das Licht recht- 
winkelig gegen die optische Axe auf die durchbrochenen 
Spiegel hinwirft. 

Alle anderen Stellen, welche einer Beleuchtung bedür- 
fen, sind nach demselben Princip durch eine Sammellinse, 
die das Bild der entsprechenden Lichtblendung auf die zu 
beleuchtende Stelle wirft, behandelt. Die Lichtquelle muss 
sonach höher stehen, als der Beobachter. 

Die Mikroskope (a a Fig. 2 Objektiv u. feststehender Faden) 
zur Ablesung des Glaskreises sind direkt auf den Lagern des 


Instrumentes befestigt. In der Scheidewand sind auf der 


Tragplatte für den Filarmikrometer auch die Mikroskopocu- 
lare mit den Mikrometerschlitten befestigt; der Ocularapparat 
ist jedoch getrennt von dem Mikroskopkörper, welcher den 
feststehenden Faden trägt, damit sich etwaige kleine Ver- 
stellungen durch Bewegung der Mikrometerschraube dem 
Mikroskope selbst nicht mittheilen können. 
Damit Temperaturveränderungen möglichst langsam und 
gleichmässig auf das Instrument wirken, ist dieses mit loser 


3) Um die Helligkeit der Beleuchtung beliebig zu vermindern, 
ist nur erforderlich, die Oeffnung dieser Linse zu beschränken, wozu 
eine Reihe immer kleiner ausgedrehter Blendungen dient; ebenso 
kann durch gefärbte Gläser vor der Lichtkreisblendung die Farbe 


der Beleuchtung beliebig geändert werden. 
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Baumwolle umgeben, und es ist nur freigelassen, was der 
optische Theil erfordert. 

Vor das Prisma des Obj ekliren Pr desshalb eine Röhre 
von Pappe gestellt, die ebenfalls aussen mit: Baumwolle um- 
geven ist. Zum Schutze vor Staub sind die Lager mit be- 
sonderen Kappen überdeckt. 

Der Ocularfilarmikrometer hat einen Positionskreis und 
zwei Schuber zur Repetition der Messung. Als Ocular dient 
ein Ocularmikroskop. Im Brennpunkte des Mikroskopob- 
jektivs liegen die Fäden des Meridiankreises, im Brennpunkt 
des Mikroskopoculars die Fäden des Filarmikrometers. Die- 
ses Filarmikrometer und die Oculare der Mikroskope sind 
in der Metallplatte (p. p. Fig. 1) eingeschraubt, welche sich in 
der Ebene der Scheidewand parallel zur Fadenebene ver- 
stellen lässt. Die Scheidewand muss, wie der Pfeiler des | 
Instrumentes, vom Fussboden isolirt sein. 

Es steht zu erwarten, dass die Correetionen der Ge- 
sichtslinie gegen das Instrument sich als sehr constant er- 
weisen werden, so dass ihre Bestimmung für zweierlei Tem- 
peraturen ein- für allemal genügt. Dann ist die Berichtigung 
durch a und b für die Aufstellung allein vor und nach der 
Sternbeobachtung genügend, indem die Werthe b’ und c’ 
aus einer kleinen Tafel so beigefügt werden, wie sie der 
beobachteten Temperatur des Instrumentes entsprechen. 
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hirne nicht geschieden sind. 


Bischoff: Schädelumfang und Gehirngewicht. - 18 


Herr Bischoff hielt einen Vortrag 
„Ueber das Verhältniss des Horizontal-Um- 


fanges und des Innenraums des Schädels 
zum Gehirngewichte“. 


In seinem verdienstvollen Werke: Ueber Wachsthum 


‘nnd Bau des menschlichen Schädels. Leipzig 1862, hat 
Herr Professor H. Welker p. 35 und ff. den Gedanken 
entwickelt, dass es möglich sei, aus dem Horizontalumfang 


des Schädels einen, wenn auch nur ungefähren, doch inner- 
halb bestimmter Gränzen sicheren Schluss auf das zuge- 
hörige Hirngewicht zu ziehen. Es ergab sich ihm dieser 
Satz vorzüglich aus dem von ihm beobachteten gleichmäs- 
sigen Wachsen des Schädelinnenraumes mit dem Horizontal- 
umfange desselben, und andererseits glaubt er auch aus den 
bekannten Resultaten über Hirnwägungen und seinen Mes- 
sungen des Schädelinnenraumes auf ein constantes Verhält- 
niss dieser beiden rechnen zu können. Er erhielt nämlich 
aus seinen Messungen des Schädelinnenraumes von 30 Män- 
nern und 30 Weibern für jene als Mittel 1448 Cm., für 
diese 1300 Cm., welche Zahlen sich wie 100 : 89,7 verhalten. 
Aus einer Zusammenstellung der bekannten R. Wagner’schen 
Tabelle über Hirngewichte berechnet er aber als. mittleres 
Hirngewicht für Männer 1389 Grm., für Weiber 1249 Grm., 
welche Zahlen sich wie 100:89,9 verhalten, also ein fast 


ganz übereinstimmendes Verhältniss. 


.  Welker entwirft, gestützt auf diese Voraussetzungen, 
pag. 37 seines Werkes folgende Tabelle über Horizontal- 
schädelumfänge, Schädelinnenraum und die dazu gehörigen 
Gehirngewichte von 100 von ihm auf erstere gemessenen 
Schädeln, wobei männliche und weibliche Schädel und Ge- 
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Horizontalumfang des Mittel des | Berechnetes mittleres 
Schädels in Millim. Schädelinnen- Gehirngewicht in 


raumsinCcm.. Grammen. 
480 1180 1127 
490 1245 1189 
500 1310 1251 
510 1370 1308 
520 1435 1370 
530 1500. 1432 
540 1560 1490 
550. 1630 
560: 1690 1614 
570 1750 1671 


Als Verhältnisszahl zwischen Schädelinnenraum und Gehırn- 
° gewicht ergiebt sich ihm für den Mann auf 100 Cem. Schädel- 


innenraum : 95,9 Grm. Hirngewicht, für das Weib auf 100 


Cem. Schädelinnenraum : 96,1 Grm. Hirngewicht. Um diese 
an nicht zusammengehörigen Schädeln und Gehirnen nur durch 
Berechnung gefundenen Zahlen, auch durch einige direkte 
Beobachtungen zu prüfen, stellte Welker dann auch noch 


an einem weiblichen und zwei männlichen Individuen direkte 


Bestimmungen aller drei Grössenverhältnisse an, welche fol- 
gendes Resultat ergaben: 


‚Horizontal- Schädel- Gewicht des 
umfang. innenraum. Gehirns. 


Mädchen v. 18 Jahren . 480 1100 1098 


woraus sich als mittlere Verhältnisszahl zwischen Schädel- 
innenraum und Hirngewicht 100 : 95,36 ergiebt. 


Dieser in Kürze hier wiedergegebene Gedanke Welkers 
schien mir bei den jetzt mit Recht wieder allgemein aufge- 


nommenen Untersuchungen über das Gehirn und sein Ver- 
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hältniss zu der geistigen Begabung und Entwicklung von 


grosser Bedeutung. | 

Es ist nämlich ohne Zweifel eine selbst nur Yheilneise 
Lösung dieser wichtigen und interessanten Frage, allein auf 
dem Wege zahlreicher, lange Zeit fortgesetzter und sorgfäl- 
tiger kritischer Beobachtungen, die gewiss noch über viele 
Generationen ausgedehnt werden müssen, zu erwarten, wenn 
sie ein einigermassen zuverlässiges Resultat geben sollen. 
Dazu ist aber das anatomische und auf Sectionen begrün- 
dete Material zu schwierig zugänglich und zu klein, und es 
wäre von ausserordentlicher Bedeutung, wenn dieser Weg 
umgangen und einfache Messungen an Lebenden zur An- 
strebung dieses Zieles. benutzt werden könnten. Welche 
Masse von Beobachtungen über das Gehirngewicht und sein 
Verhältniss zur ‘günstigen Befähigung und Leistung würde 
man mit Leichtigkeit sammeln können, wenn dazu nichts 
weiteres als die Messung des grössten Schädelumfanges 


Allein dazu scheint mir vor Fr nöthig, dass dieser 


| Satz über ein constantes Verhältniss zwischen Schädelumfang 


und Hirngewicht erst noch sorgfältiger geprüft wird. Vor 
Herrn Welkers eigenen Beobachtungen, Messungen und- 


 Wägungen habe ich alle mögliche Achtung, da ich aus 


früherer und langjähriger Bekanntschaft weiss, wie sorgfältig 
er verfährt. Allein die eine Hälfte der Basis seines Satzes, 
diejenige, welche auf Hirnwägungen beruht, ist nicht sein 
Eigenthum, sondern hat einen sehr verschiedenartigen Ur- 
sprung, der schon an und für sich nicht immer zuverlässig 
ist, und mit vielerlei Schwierigkeiten zu kämpfen hatte und 
hat. Auch die zu seiner Aufstellung angewendeten Mittel- 
berechnungen haben, wie ich glaube, noch sehr viel Bedenk- 
liches. An und für sich aber kann man nicht sagen, dass 
Welkers Satz nur Unbedenkliches ausspräche. Denn wenn 
gleich zwischen Schädelumfang und Schädelinnenraum, und 
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auch wieder zwischen Schädelinnenraum und Hirnvolumen 
und Gewicht unzweifelhaft innerhalb gewisser Gränzen ein 
übereinstimmendes Verhältniss vorhanden ist, und man seit 
undenklichen Zeiten aus einem grossen Schädel, wenn er 
nicht pathologisch ist, auf ein grosses Hirn und sehr gün- 
stige Begabung geschlossen hat und schliesst, so handelt es 
sich hier doch um genauere und auf bestimmte Zahlen 
zurückführbare Verhältnisse, wenn der in Frage stehende -- 
Satz eine wissenschaftliche Bedeutung haben und gewinnen 
soll. Da tauchen dann aber auch noch andere Zweifel auf, 
als die, welche in einer verschiedenen Schädeldicke, in einer 
abnormen Form, oder in Ragen-Verschiedenheiten des Schä- 
dels sich aussprechen, welche Welker bereits berührt hat. 
Es kommen dabei auch die Hirnhäute und, worauf wahr- 
'scheinlich in allen diesen Fragen ein besonderes Gewicht zu 
legen ist, die Textur- und Mischungsverhältnisse und das 
davon abhängige specifische Gewicht des Gehirns in Be- 
tracht, welche auf das absolute Hirngewicht und Volumen 
und ebenso wieder auf die Hirnthätigkeiten einen bedeuten- 
den Einfluss ausüben können. 

Alle diese Faktoren sind aber so unendlich schwierig, 
ja augenblicklich noch ohnmöglich in Rechnung zu ziehen, 
dass, wie mir scheint, vor der Hand nichts anderes übrig 
ist, als alle solche Fragen rein empirisch sorgfältig zu prü- 
fen, die Resultate nur vorsichtig zu Schlüssen zu benutzen, 
und sie der Zukunft zum weiteren Ausbau zu überliefern. 
Wer auf diesem Gebiete sogleich glänzende und Aufsehen 
erregende Früchte zu pflücken denkt, der möge besser davon 
bleiben. Hier kann nur allein die Ansammlung von gutem 
Material verdienstlich sein; die Ausbeute desselben gehört 
der Zukunft; denn das Bedürfniss an jenem zu einer ratio- 
nellen Beantwortung der gegebenen Fragen übersteigt die 
Leistungsfähigkeit und Gelegenheitsmöglichkeit des Einzelnen 
und selbst der einzelnen Generation. = 
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Aus diesen Gründen und Gesichtspunkten habe ich 
schon seit lange angefangen, das mir dargebotene Material 
besonders über Hirngewichte zu sammeln, und sehe mich 
jetzt nur desshalb veranlasst, einen Theil der gewonnenen 
Resultate zu einer Besprechung der von Welker aufgewor- 
fenen Frage zu veröffentlichen, um Andere zur Verfolgung 
des gleichen Weges anzuregen, so wie ich selbst auf dem- 
selben fortschreiten werde. 

Meine Untersuchungen erstrecken sich vorläufig nur auf 
150 Köpfe und zwar 100 männliche und 50 weibliche. Sie 
gehören fast alle dem bayerischen Volksstamme und der- 
jenigen Menschenklasse an, welche in Hospitälern zu ster- 
ben und, der Anatomie anheim zu fallen pflegt. Es handelt 
sich also bei ihnen wohl schwerlich um irgend eine höhere 


geistige Entwicklung, von der ich aber auch bei dieser . 
Gelegenheit die Befähigung und RR sehr wohl unter- 


schieden haben will. 

Die Messungen geschahen an dem ganzen Körper 
mit einem nach Art eines älteren Schustermaasses mit einem 
Schieber versehenen Messstabe; an dem Schädel mit 
einem Bande. Ich habe mich dazu nach Welkers Beispiel 
zum Theil eines gewöhnlichen gedruckten Centimeter - Mess- 
bandes bedient, auf welchem nur noch die Millimeter nach- 
getragen waren. Allein ich fand ein solches Band auf die 
Dauer doch nicht brauchbar. Bei trockenen Schädeln geht 
es recht gut damit; allein bei den nach Abziehen der Kopt- 
schwarte feuchten und blutigen, frischen Köpfen sind diese‘ 


‘ Bänder bald ruinirt und unbrauchbar; sie werden nass, 


trocknen ein und zerreissen. Ich habe mir desshalb zuerst 
ein Maass von Pergament machen lassen, welches erst stark 
in Wasser und dann in Fett getränkt war, später aber auch 


dieses wieder mit einem lakirten, in Millimeter getheilten 


Ledermessbande vertauscht. Es besitzt einen kleinen Metall- 


sChieber mit einer Stellschraube, so dass es, um den Kopf 
[1863. 1. 1] | ‚2 
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gelegt, festgestellt und dann abgelesen werden kann. Ich 
hätte gerne einen metallenen Messring angewendet, in der Art, 
wie ihn die Hutmacher. zum Messen der Köpfe bei Auswahl 
der Hüte benutzen. Allein der Versuch überzeugte mich, 
dass sich ein solcher Messring, wenn er auch schmal und dünn 
ist, nicht hinlänglich an den Schädel anschliesst, um mit 
Zuverlässigkeit benutzt werden zu können. Das Maas wurde 
nach Welkers Anleitung über die tubera frontalia und den 
tuber occipitale, d. h. also über den grössten Horizontal- 
umfang des Kopfes umgelegt, wobei ich allerdings öfter ge- 
wünscht hätte, dass die tubera frontalia deutlicher ausgeprägt 
gewesen wären, als dieses der Fall war. Ich glaube nicht, 
dass es dabei auf ein paar Millimeter ankommt- und an- 
kommen darf; denn die übrigen zur Beachtung kommenden 
Factoren können auch keiner entsprechenden Genauigkeit 
unterworfen werden, und es würde also nur Spiegelfechterei 
sein, hier eine minutiöse Genauigkeit zu affektiren. 

Die Wägungen geschahen bei dem ganzen Körper mit 
einer gewöhnlichen Decimalwage, welche - höchstens auf 


2=20 Grm. zieht; die Hirnwägungen dagegen auf einer | 


feineren Wage, welche für Yıo Grm. noch einen deutlichen 
Ausschlag giebt. Auch hier ist grössere Genauigkeit Spie- 
gelfechterei; einige Tropfen Blut oder Wasser, die unver- 
meidlich verloren gehen, bedingen weit grössere Fehler und 

Unterschiede, als die Genauigkeit der Wage und Wägung. 
Da ich mir von dem zu prüfenden Satze ganz vorzüg- 
lich dann einen Erfolg versprach, wenn derselbe auf den 
Lebenden in Anwendung gesetzt werden könnte, so schien 
es mir von Bedeutung, den Einfluss der Haare und der 
Kopfschwarte auf den Schädelumfang mit in Rechnung ziehen 
zu können, und ich habe daher von einer gewissen Zeit an 


den Schädelumfang mit den Haaren, ohne Haare, und dann 


ohne Kopfschwarte gemessen. 
Das Ergebniss stellt sich in den issues Tabellen 
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‚dar, bei welchen ich zunächst eine Scheidung der Männer 
und Weiber habe eintreten lassen, da die durchgreifenden 


Verschiedenheiten bei beiden Geschlechtern zu gross sind, 
und auch die Zahl der Beobachtungen zu verschieden, um 
aus beiden vereinigt eine Mittelzahl zu bilden. | 

Ich habe sodann zwei Tabellen entworfen, die eine 
vollständigere, bei welcher das Hirngewicht die Reihenfolge 
bestimmte. In ihr ist das Alter, Körpergrösse, Körperge- 
wicht, Schädelumfang nach seinen drei Modificationen, Hirn- 
gewicht, Schädeldicke und Todesart nebst etwaigen Bemer- 
kungen verzeichnet. Es fellt zuweilen ein und die andere 
Angabe, weil ich nicht alle Leichen ganz unberührt, sondern 
zuweilen schon theilweise secirt erhielt. Auf Berücksich- 
tigung der Schädeldicke unter den drei Rubriken dick, 


dünn und normal; machte mich erst Herr Professor Welker 


aufmerksam , und sie fehlt also für die früheren Beobach- 
tungen, doch ergab sich mir bis jetzt kein Grund für eine 
genauere Beachtung dieses Verhältnisses; es verschwindet 
dieser Einfluss gegen die übrigen Verschiedenheiten. Mit 
der Diagnose der Todesart ist es wohl auch nicht zu genau 
zu nehmen; sie ist nur der Bezeichnung auf dem Abliefer- 
schein der Leiche entnommen; doch schien sie mir nament- 
lich bei grösseren Gewichtsabweichungen, in Beziehung auf 
grosse Magerheit oder Fettreichthum, oder Wasseransamm- 


lung beachtenswerth. 
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über Hirngewichte im Vergleich zu dem Schädel-Horizontalumfang, 


geordnet nach dem Hirngewicht. 


I. Männer. 


Todesart 


R | Kör- |Peripherie des Kopfes RE 
‚| Körper | | | one | | | Schädeldicke, und 
1| 36 | 43600 | 169 |51,0 |50,25|49,0 | 1055 Inormal Phthisis pul. 
2| 62 | 40000 | 148 | ? 155,0 153,0:]| 1162 | ? Marasmus. 
3| 58 | 48550 | 162 150,5 [50,3 |49,2 | 1170 | ? 
4| 32 | 55050 | 160 [55,0 154,0 154,3 | 1200 |dick Erstickung durch Chloroform. 
5 40 | 35000 | 167 |54,0 153,5 |52,0 | 1200 |dick Phthisis pul. 
6| 46 | 40100 | 174 |53,0 152,5 151,2 | 1200 dünn Tuberculosis. 
7| 54 | 37000 | 157 153,3 [52,0 | 1220 normal Fractura ossis pariet. 
8 32 | 47750 | 162 |54,5 154,0 151,5 | 1220 Inormal Pyaemia. 
36 | 42000 | 168 152,0 |51,25149,75| 1220 Idünn Apoplexia cerebri. 
10 36 | 56200 | 163 152,0 \50,5 149,5 | 1225 |: ? Pleuritis tuberculos. 
52 | 66300 | 165 |56,0 |55,5 |53,5 | 1235 Tuberculosis. 
50° 165 |56,1 |55,4 | 1236 | Apoplexia cerebri. 
Kör- Peripherie des Kopfes Todesart 
Alter. | | por. | | | anne | Hirn- | Schädeldicke, und 
grösse.| Haaren. | Haare. | Bemerkun gen. 
13) 30 | 34900 | 162 |54,1 153,8 | 12465 | ? Tuberculosis. 
14| 27 | 49800 | 169 156,0 [55,0 154,0 | 1250 Idick Tuberculosis. 
151 33 | 45350 | 169 152,1 151,8 |49,3 | 1265 | ? Tuberculosis. 
161 73 | 51400 | 154 [53,9 |53,7 152,5 | 1268 | ? Marasmus sen. 
17| 73 | 41800 | 171 156,2 156,0 |54,0 | 1275 Isehr dick |Tubereulosis. 
40 | 48000 | 163 155,5 155,0 [54,0 | 1280 Idick Peritonitis mit Perforation. 
19] 77 | 81000 | 174 | ? 154,5 151,0 | 1282 ? Emphysema pulm. 
20| 52 | 37000 | 160 |52,0 151,0 |50,0 | 1285 \normal |Tuberculosis cerebri. 
211 36 ? 176 153,5 153,0 157,5 | 1285 Idünn ICombustio. 
221 44 | 70900 | 160 [54,7 |53,9 52,6 | 1287 | ? Morbus Brightii. 
231 33 | 43000 | 160 |56,0 155,0 |54,0 | 1290 normal Tuberc. Gehirn sehr ödematös. 
24| 24 | 42600 | 160 |56,0 155,0 151,8 | 1294 ! 2 Tuberculosis. | 
251 40 | 45960 | 162 |54,0 |53,0 152,0 | 1295 Inormal Tuberculosis. 
261 54 | 58620 | 175 [54,5 154,0 |52,0 | 1295 Inormal Pleuritis chronica. 
27| 33 | 46250 | 177 |55,0 154,5 153,2 | 1300 !dick Tuberculosis. 
28| 68 | 44000 | 165 |54,25/53,5 152,751 1301 | ? IMarasmus. 
29) 48 | 49750 | 162 |53,7 |53,5 |52,8 | 1305 Inormal |Typhus. 
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Kör- Peripherie des Kopfes Ä | Todesart 
Nro.| Alter. | | ner- | mi chne | Ohne hä 
301 39 | 59150 | 163 |56,0 155,5 |53,0 | 1305 | 2 Pyaemia. 
3ll 17 | 28300 | 147 |53,5 153,0 152,0 | 1310 ? Typhus. 
321 48 | 30920 | 158 | ? 155,0 152,0 | 1315 | ? Tuberculosis mil. 
331 37 | 42050 | 171 |54,5 |54,0 153,0 | 1320 Idünn Tuberculosis. 
341 60 | 58300 | 154 |55,0 |54,25|52,0 | 1325 ? Apoplexia pulmon 
351 35 | ? 165 |55,5 155,0 155,0 | 1330 | ? hthisis. 
361 66 | 50000 | 165 |55,0 154,5 |52,3 | 1340 dünn tenosis intestinorum. 
37! 42 | 90000 | 171 156,0 [55,5 154,0 | 1350 |dick irrhosis hepat. (nicht hydro- 
pisch). 
381 38 ? 179 |54,5 |54,0 153,0 | 1352 Inormal uberculosis. 
54 ? 168 |55,0 [154,5 153,5 | 1352 normal 
32 | 55450 | 168 155,0 154,5 153,0 | 1352 Inormal yphus. 
41! 42 | 49500 | 167 |53,0 |52,5 151,5 | 1353 Inormal Tuberculosis. 
42) 40 | 38100 | 165 |54,0 152,5 |52,0 | 1357 | ? Tuberculosis. 
43| 14 | 34750 | 146 |55,0 154,6 153,5 | 1358 Idünn Perforatio. Proc. vermiformis. 
44 24 | 38500 170 |55,4 |55,0 154,2 | 1370 normal Phthisis. 
45| 36 | 41810 | 164 |54,5 |54,0 [52,5 | 1372 [normal (Typhus. 
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Kör- [Peripherie des Kopfes Todesart 
Nro.|Alter. | Körper- | nor | mit | ohne | ‚ohne | Hirn- | Schädeldicke. und 
grösse.| Haaren. | Haare. |,chwarte Bemerkungen. 

46| 55 | 56700 | 169 | ? 155,0 152,0 | 1375 | ? Phthisis. 

47| 26 | 41600 | 166 |55,6 [55,0 153,4 | 1377 | ? Phthisis (Sträfling). 

26 | 49150 | 153 |55,0 154,5 152,0 | 1378 normal ‚Pericarditis. 

49| 35 | 42050 | 170 \56,5 156,0 [53,5 | 1380 [normal Tubereculosis. 

501 38 | 56000 | 160 |55,0 |54,0 153,0 | 1382 Inormal Bronchitis capillaris. 

51! 49 | 63000 | 165 [55,0 I54,5 I53,0 | 1384 | ? Hydrops. 

52 38 | 37000 | 166 155,6 |55,0 153,0 | 1385 |dick Pyaemia (Gehirn ödematös). 
55 | 59700 ! 163 [55,5 |55,0 153,0 | 1385 |dünn _ Tuberculosis. Anasarca. 
54| 29 | 36500 | 152 155,0 |54,0 153,3 | 1390 Inormal Tuberculosis. | 
551 53 | 60700 | 164 |54,3 154,0 152,3 | 1392 Inormal Icterus-Ascites. 

561 25 | 63400 | 176 [56,0 |55,0 [53,0 | 1395 Inormal Myocarditis. 

54 ? ? 155,0 154,0 153,0 | 1400 Inormal ? 

58l 27 | 35150 | 171 |55,0 |54,6 154,3 | 1400 Inormal Tuberculosis. 

591 23 ? 170 | ? ? 154,0 | 1400 Imässig dick |Typhus (Maler aus Christiania). 
36 | 57100 | 165 157,5 |57,0 155,0 | 1405 Typhus. 
611 30 | 34500 | 160 |55,4 [54,9 153,0 | 1416 Inormal Tubereulosis. 

62 33 | ? 165 |55,5 |54,0 |53,0 | 1420 |dünn Phthisis. 
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| Kör- Peripherie des Kopfes Todesart 
‚Nro r. | mi | ‚ohne ıicke. und 

631 30 | 40000 | 179 155,3 |54,4 151,8 | 1420 | ? |Tuberculosis. 

641 33 | 33750 | 157 |53,6 153,0 152,4 | 1425 Idick Tuberculosis (Sträfling). 
651 42 | 66500 | 174 |57,5 |56,5 155,5 ı 1430 Inormal Paralysis intest. 

661 52 | ? 158 [56,0 [55,0 154,0 ! 1430 | ? Pyaemia. 

67| 52 | 61500 | 164 |58,0 157,0 155,75] 1432 | ? Phthisis. 

681 42 | 47380 | 156 |58,5 157,3 155,5 | 1433 |dick Tuberculosis. 

691 20 | 35100 | 150 |55,6 155,0 154,0 | 1440 Idünn Typhus. 

701 45 | 47000 | 172 |56,0 |55,0 |54,0 | 1445 [normal Apoplexia. 

53 | 47300 | 146 [55,5 155,0 |52,5 | 1446 normal Tuberculosis. 

72| 35 | 48500 | 163 |55,25|54,0 152,0 | 1464 | ? Haemoptoe. 

22 | ? 163 | ? | ? | 1472 Idick Typhus. 

74| 24 | 58000 | 182 |55,0 154,0 153,0 | 1475 \normal Ai (Berliner). 

751 33 .| 48000 | 166 |56,5 155,0 154,0 | 1475 | ? Phthisis. 

761 28 | 35500 | 167 |54,0 |53,6 |52,3 | 1475 normal |'Typbus. 

77) | 56500 | 158 [55,8 155,0 153,3 | 1475 \normal Cor villosum. Tuberculosis. 
178| 24 | 53000 | 166 158,0 57,5 156,5 | 1480 normal |Typhus. 

79| 38 | 64000 | 170 \56,5 |56,0 153,5 | 1480 | ? 


Pleuritis. Hydrops. 


Peripherie des Kopfes; 


Todesart 


Kör-. 

per- | mit ohne | Ohne | Schädeldicke. | uud 
‚gewicht. |Frösse.| Haaren.| Haare Bemerkungen 
54750 | 171 [56,5 |55,5 |53,6 | 1487 |dick Pericarditis. 

48100 | 178 |57,6 |57,3 55,6 | 1490 normal I'Tuberculosis (Sträfling). 
55620 | 165 156,1 156,0 |54,0 | 1495 | ? hthisis (Sträfling). 
1:3 168 |57,0 156,5 |55,5 | 1498 Inormal Pyaemia. 
64750 | 174 |57,0 156,6 153,3 | 1500 Idick neurisma aortae. 

? ? | ® 155,0 153,0 | 1500 | ? eritonitis. 

57000 | 173 |55,5 [54,5 153,5 |.1503 | ? ? 

47700 | 164 |56,5 155,0 154,0 | 1512 | ? Mania. 

58000 | 169 [56,5 \55,5 [54,5 | 1515 Inormal Typhus. 

90040 | 176 |58,0 |57,5 156,251 1520 normal Cirrbosis hepatis. Morb. 

Brightii. Hydrops. 

60150 | 175 157,0 |56,6:154,5 | 1521 sehr dick eritonitis (Selbstmordvers.). 
63000 | 170 |60,5 157,5 157,5 | 1540 Idick,sehrweich ? 

53400 | 175 157,7 |57,4 155,0 | 1552 | 2? uberculosis. 

41750 | 169 \58,0 157,0 [56,3 | 1565 | ? uberculosis. 

53200 | 156 |61,0 |60,25|159,25| 1585 normal Phthisis. 

55500 | 164 |60,5 |59,0 |58,0 | 1602 | ? Phthisis, 


pun 


Nro. Alter. 
| 801 63 
81| 50 
42 
831 33 
| 57 
851 19 
19 
871 28 
| | 881 30 | 
891 39 | 
90) 60 
91] ? 
921 36 | 
93] 25 | 
28 | 
951 28 


Kör- |Peripherie des Kopfes Todesart " | 
Nro.| Alter. | Körper- per- | mit | ohne | Ohne Schädeldicke. und | 
grösse.| Haaren. | Haare. Bemerkungen. | 
96| 28 | 47500 | 164 157,5 157,0 155,5 | 1620 normal Apoplexia cerebri. E | 
97) ? ? ? ? 155,0 155,0 | 1642 ? Tubereulosis. | 3 | 
381 38 | 44000 | 176 |57,0 156,3 155,0 | 1660 Inormal uberculosis (Sträfling). | 
99| 55 | ? 168 |56,0 |55,5 54,0 | 1665 Inormal ? 
? ? 178 |56,5 [56,0 154,5 | 1770 Idünn yphus. 
| 
II. Weiber, en 
ll ? | 42000 | 154 |52,5 [52,0 |51,0 | 1045 normal Phthisis. | 
21 22 | 31000 | 146 151,7 |51,6 |49,0 | 1090 |dick Tuberculosis. | 
31 68 | 43750 | 157 152,0 151,0 149,0 | 1105 Inormalı Cirrhosis hepatis. a 
4| 21 | 31950 | 147 51,0 |49,0 |47,5 | 1105 ? T'yplıus. | . 
51 48 | 42000 | 163 [54,3 153,0 151,3 | 1136 |dick Apoplexia cerebri (11 Kinder). 
| geboren. 
51 | 25300 | 149 | ? 151,0 | 1147 | ? Carcinoma uteri. 
7| 28 | 38700 | 148 |58,5 152,0 151,0 | 1150 | ? Typlus. Rn 
25 | 45750 | 156 |53,0 151,5 |49,0 | 1155 |normal Febris puerperalis. 
ar 9| ? | 38300 | 150 |52,0 [51,0 |49,0 | 1155 !normal Tuberculosis. 
| 
| Kör- Peripherie des Kopfes rt 
101 22 | 38000 | 156 |52,5 [52,0 150,3 | 1157 normal Phthisis. 
11! 64 | 33500 | 141 |53,0 |52,0 |51,0 | 1158 | ? Phthisis. 
19 82 | 49700 | 150 |51,0 50,0 149,5 | 1162 | ? Pneumonie (noch sehr rüstig). | 
ı3l 25 | 30150 | 145 |50,5 [50,2 |49,0 | 1167 |dünn |[Typhus. 
14| 32 | 45000 | 146 | ? 153,0 151,6 !ı 1177 ? Pyaemie (starke Eiterablager- S 
| ung auf das Hirn). 5 | 
151 24 | 38000 | 157 |53,5 |52,7 151,0 | 1178 normal Febris puerperalis. 8 
161 ? | 44500 | 148 154,0 153,5 151,0 | 1180 |dünn Apoplexia cerebri. 
17) 22 | 34200 | 154 | ? 151,0.|49,0 | 1189 | ? . Tubereulosis. 
18 15 48500 | 160 154,5 |53,0 151,5 | 1195 normal Marasmus und Anasarca. N 
19| 21 | 41600 | 153 154,0 153,0 49,5 | 1200 |dünn Typs, | 
901 52 | 34850 | 157 |55,0 |54,3 |52,3 | 1204 Inormal uterl. | 
91| 52 | 35500 | 146 |54,5 153,3 |52,0 | 1205 |normal edema cerebri acutum. | 
221 22 | 43500 | 156 |53,5 52,5 150,5 | 1205 | ? Typhus. Ä 
74 | 60000 | 161 |53,0 |53,0 151,5 | 1208 normal MorbusBrightii (wassersüchtig) 
24| 35 | 45200 | 152 [54,5 152,5 150,3 | 1210 |dick Pyaemia puerperalis u. Gan- 
| graena pulmonum. 
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; Kör- |Peripherie des Kopfes Todesart 
Nro.| Alter. | Körper- per- | mit | ohne | ohne | Him- und 
gewicht. |"rösse.| Haaren.| Haare. | gewicht, Bemerkungen. 
22 | 35850 | 157 |54,5 153,5 150,5 | 1210 Inormal Tuberculosis. 
72 | 40600 | 148 [53,0 152,5 152,0 | 1215 Inormal Marasmus und Anasarca. 
32. | 30950 | 164 155,5 [54,5 153,5 | 1222 Inormal |'Phthisis. 
27 40200 | 142 ? 150,7 147,8 | 1232 ? 'Tuberculosis. 
33 | 44800 | 158 | ? 153,0 350,0 | 1235 | ? Typhus. 
34 | 38700 | 156 155,0 154,0 153,0 | 1235 Inormal  |Tuberculosis. 
27 | 43950 | 160 155,5 154.5 153,5 | 1236 \normal Hernia. Peritonitis. 
18 | 37750 | 151 |54,5 |52,2 151,0 | 1252 |dünn Typhus. 
60 | 35700 | 155 151,0 |50,5 |49,0 | 1265 [normal Typhus. 
58 | 39450 | 153 |53,8 153,3 151,5 | 1280 Inormal Apoplexia-cerebri. 
26 | 36300 | 155 | ? 153,0 151,5 | 1280 | ? uberculosis. 
86 | ? 158 |54,5 153,5 152,5 | 1297 | ? uberculosis. 
25 ? 149 |55,3 154,5 152,8 | 1305 | ? ebris puerperalis. 
23 | 32500 | 157 [54,5 |53,5 153,0 | 1319 ? Typhus. 
| ? 155 [53,0 |52,5 150,2 | 1322 yphus. 
23 | 39000 | 153 |54,25153,0 151,5 | 1355 normal Rheum. acutus, 
47 | 44100 | 157 |54,0 |53,0 1360 |normal ss 


‘6 woa 988077) "shyd-ymu Bunzpg 


| Kör- |Peripherie des Kopfes Todesart 

o.| Alter. | Körper | | mı ine | | Schädeldicke 
N Alt per mit hn 0 CH 

gewicht. [grösse.| Haaron. | Hugro Bemerkungen 
42| 30 | 37800 | 157 |55,5 154,5 | 1370 \dick Plthisis. 

431 19 | 46500 | 160 |56,0 154,0 |53,0 | 1375 | ? Typhus. ws 
44! 35 | 46850 | 154 153,5 151,3 |50,0 | 1380 normal yphus und Wöchnerin. 
2 | 2? 156 |55,0 |54,0 [53,0 | 1390 [normal |Pneumonie. 
461 33 | 44800 | 147 | ? 154,0 151,0 | 1392 ? |'Tuberculosis. | 

a7! 60 | 63210 | 155 |53,9 |53,1 |51,6 | 1400 | ? |Aseites und Anasarca. 
481 38 ? 156 |55,0 [54,5 [53,2 | 1452 |dick Pneumonie. 

491 43 | 53700 | 160 155,5 54,0 152,5 | 1525 |dick Typhus und Hydrops. | 
501 28 | 53200 | 160 |58,0 57,5 |54,7 | 1530 |dick |Carcinoma uteri et vaginae. 
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Tahelle II. 


über die Gehirngewichte im Vergleich zum Schädel- 


‚horizontalumfang, geordnet nach dem Schädel- 


horizontalumfang. 
— I. Männer 

49,0 1055 52,0 1464 

49,2 1170 52,3 1340 

49,3 1265 52,3 1475 

49,5 1215 52,4 1425 

49,75 1220 52,5 1452 

50,0 1285 52,5 1392 

51,0 1282 52,5 1268 

1200 52,5 1372 

51,5 1200 52,6 1287 

51,5 1285 52,75 1301 

515 1353 52,8 1305 

51,5 1220 53,0 1162 

51,8 1294 53,0 1236 

51,8 1420 53,0 1305 

52,0 1200 53,0 1320 

52,0 1220 53,0 1330 

52,0 1295 53,0 1352 

52,0 1295 53,0 1352 

52,0 1310 53,0 1382. 
52,0 1315 53,0 1384 

52,0 1325 53,0 1385 

52,0 1357 53,0 1385 _ 
52,0 1375 53,0 1395 

52,0 1378 53,0 1400 
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| | 
53,0 1416 54,2 137.0 
53,0 1420 54,3 ‚400 
| 53,0 1472 54,5 1515 
| 53,0 1475 54,5 1521 
53,0 1503 54,5 1770 
53,2 1300 55,0 1405 
53,3 1245 _ 55,0 1552 
53,3 1390 55,0 1642 
53,3 1475 55,0 1660 
53,4 1377 55,3 1500 
53,5 1235 55,5 1430 
53,5 1352 55,5 1433 
53,5 1358 55,5 1498 
53,5 1480 55,5 1620 
53,5 1380 55,6 1490 
53,5 1500 55,75 1432 
53,6 1487 56,25 1520 
54,0 1250 56,3 1565 
54,0 1275 56,5 1480 
54,0 -- 1280 57,5 1540 
540° 1290 58,0 1602 
54,0 1350 59,25 1585 
54,0 1400 | 
54,0 1430 
54,0 1440 
54,0 1445 
54,0 1475 
54,0 1495 
54,0 1512 
54,0 1665 
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II. Weiber. 
Hirngewicht. Hirngewicht. 
47,5 1105 515 1208 
47,8 1232 51,5 1280 
49,0 1105 515 1280 
49,0 1147 51,5 1355 
49,0 1155 51,5 1360 
490. 1155 51,6 1400 
49,0 1167 52,0 1205 
49,0. 1189 52,0 1215 
49,0 1265 52,3 1204 
49,0 1090 52,5 1297 
49,5 1162 52,5 1525 
49,5 52,8 1305. 
50,0 1380 530 1235 
50,0 1235 53,0 1319 
50,2 1322 53,0 1375 
50,3 1151 53,0 
50,3 1210 53,2 1452 
50,5 1205 53,5 1222 
50,5 1210 53,5 1236 
51,0 1045 54,0 1370 
51,0 1150 54,7 1530 
51,0 1158 
51,0 1177 
51,0 1178 
51,0 1180 
51,0 1252 
51,0 1392 
51,3 1136 
51,5 1195 
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Ich ziehe aus der ersten Tabelle für jetzt keine 
weiteren Resultate, weil ich inir vorbehalte, bald eine weit 
grössere Reihe von Hirnwiegungen mitzutheilen, die durch 
ihre Zahl zu allgemeinen Folgerungen eine grössere Berech- 
tigung geben wird. Ich habe sie hier nur in Beziehung auf 
die drei Rubriken des Schädelhorizontalumfanges gegeben, 
und um dem Leser alles ihm etwa wünschenswerthe Material 
zur Beurtheilung der zweiten Tabelle zu liefern. 


Diese zweite Tabelle enthält nur eine Rubrik über 
den Schädelhorizontalumfang und eine über das Hirngewicht ; 
sie ist nach ersterem geordnet und soll also dem eigent- 
lichen Zwecke» dieser Mittheilung, der des Welker - 
schen Satzes, dienen. | 


Es ergiebt sich aus ihr zunächst bei dem Manne als 
Mittelzahl für den Schädelhorizontalumfang 532 Mm. und 
für das Hirngewicht 1387 Grm.; bei dem Weibe ein Schä- 
delhorizontalumfang von 511 Min. und ein Hirngewicht von 
1246 Grm., was zwar im Allgemeinen, wie auch nicht an- 
ders zu erwarten war, die Beziehung beider Grössen zu 


' einander bestätigt, indessen keine genauere Einsicht in die- 
selbe gestattet. 


Zu diesem Zwecke wähle ich das Welker’sche Verfahren 
die Schädelhorizontalumfänge in einer von 10 zu 10 Mm. 
steigenden Reihe zu ordnen, und dazu das zugehörige Mit- 
telhirngewicht hinzuzusetzen; ebenfalls für beid& Geschlech- 


ter getrennt. Wir erhalten dadurch folgende beide Ta- 
bellen : 


[1864. 1. 1.] | 3 
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es I. Männer. 
Zahl der 
schädelumfang. 
6 1490-500 1203 
8 510—518 1282 
21 520—528 1340 
30 530—536 1375 
18 540—545 1522 
11 550—557 1523 
3 562—565 1525 
1 575 1540 
1 er 580 1602 
1 592 1585 
100° 
II. Weiber. 
2 475—478 1168 
10 490-495 1163 
7 500—505 1245 
16 510—516 1228 
6 520—528 1292 
7 530—535 1318 
2  540—547 1450 
50 


Die Ansicht dieser Tabellen bestätigt, wie wohl auch 
kaum anders möglich, zunächst den allgemeinen Satz, dass 
mit Zunahme des Schädelhorizontalumfanges auch das Hirn- 
gewicht steigt. | 

Im Allgemeinen könnte man alsdann auch wohl sagen, 
dass sie im Sinne Welkers eine stätige Zunahme beider 
Verhältnisse darthun. Für die Männer gilt dieses Er ’ 
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bis auf die letzte Reihe, dreh Zahl aber auch nur auf ein 
einziges Gehirn gegründet ist! Für die Weiber finden sich 
schon grössere Störungen, zwischen der 1. und 2. und zwi- 
schen der 3. und 4. Reihe. 

Allein die von mir gewonnenen Zahlen weichen von 
denen Welkers in mehrfacher Hinsicht ab. Sie geben zu- 
nächst durchaus keine so gleichmässig steigende Reihe, wie 
die Welker’sche, die sehr gleichmässig ansteigt. Der 
Sprung von der 4. zur 5. Reihe ist z. B. bei mir sehr 
' gross; die 5. 6. und 7. Reihe, die um 30 Mm. Horizontal- 
umfang verschieden sind, differiren im Hirngewicht fast 
gar nicht. 

Sodann sind meine‘ Zahlen fast kleiner 
als die Welker’schen, worauf mich Herr Professor Welker, 
dem ich dieselben mitgetheilt habe, selbst aufmerksam ge- 
macht hat. Man sielit dieses besonders deutlich, wenn man 
unsere beiderseitigen Zahlen graphisch verzeichnet, wie die- 
ses auf den beiden beiliegenden Tabellen III. und IV. ge- 
schehen ist, auf welchen Welkers Zahlen mit A, die mei- 
nigen mit © bezeichnet sind. Bei mir fällt die ansehnlich 
grössere Menge derselben unter die mittlere Curve, in we- 
cher die Welker’schen Zahlen ansteigen. Ich möchte auf 
diesen Unterschied kein so grosses Gewicht legen. Er kann 
möglicher Weise in einer kleinen Verschiedenheit des ange- 
wendeten Maasses und der Messmethode liegen, die selten 
wohl bei zwei Beobachtern ganz genau übereinstimmen, und 
deren Fehler ich bei der äussersten Genauigkeit und Sorg- 
falt des Verfahrens von Herrn Professor Welker ganz zu 
meinen Ungunsten auslege. Auf das etwaige Vorherrschen 
dolichocephalischer Schädel bei meinen Messungen, bei wel- 
chen, wie Herr Professor Welker gezeigt hat, bei einem 
verhältnissmässig grösseren Horizontalschädelumfang ein klei- 
neres Hirngewicht sich findet, glaube ich dagegen nicht 
rechnen zu können, denn die hiesigen Schädel sind fast 
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ohne Ausnahme brachycephal, wenigstens sind ersinechn 
dolichocephalische sehr selten. 

Allein mehr als diese Abweichungen von der Welker'- 
schen Reihe, die sich vielleicht bei einer noch grösseren 
Zahl von Beobachtungen und grösserer Sorgfalt und Ueber- 
einstimmung im Messen und Wiegen möglicher Weise ver- 
mindern könnten, stört mich ein Umstand, der mir die 
practische Verwerthung und Anwendung des Welker’schen 
Satzes und die Mittelberechnungen, aus denen er abgeleitet 


ist, unanwendbar zu machen scheint, das sind die ausserordent- 
lichen individuellen Verschiedenheiten, die sich bei gleicher 
Schädelperipherie im Hirngewicht, oder bei gleichem Hirn- . 
gewicht in der Schädelperipherie finden. . Diese werden ' 
durch die Mittelberechnungen verdeckt, treten aber bei 


Durchsicht der ganzen Tabellen sehr schlagend hervor. 
So finden wir bei der so häufig vorkommenden Schä- 


delperipherie bei Männern von 520 Mm, Unterschiede von : 


1200— 1464 Grm,, bei 530 Mm. Unterschiede von 1160 — 
1500 arm., bei 540 Mm. Unterschiede von 1250—1665 urm., 
und bei Weibern bei einer Schädelperipherie von 510 Mm. Un- 
terschiede von 1045 — 1590 Grm., bei516 Mm. Unterschiede von 


1090—1400 Grm, etc. Andererseits finden sich auch fast . 
ganz gleiche Hirngewichte bei selır verschiedener Schädel- 


peripherie. So z.B. bei einem Schädel von 492 Mm. Um- 
fang ein Gehirn von 1170 Grm. und bei einem anderen 
von 530 Mm. Umfang ein Hirn von 1162 Grm. Gewicht. 
Auch für diese individuellen Verschiedenheiten scheint 
es mir kaum möglich, den Einfluss der Brachycephalie und 
Dolichocephalie als genügende Erklärung zu betrachten, ob- 
gleich, wie erwähnt, beide Schädelarten bei gleicher Peri- 
pherie einen verschiedenen Innenraum besitzen. Denn es 
kommen derartige Verschiedenheiten hier nicht vor, und sie 
müssten ausserordentlich gross sein, um für die erwähnten 
Unterschiede des Gehirngewichtes eintreten zu können. 
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Ebenso habe ich vergebens die verschiedene Schädel- 


dicke zu einer genügenden Erklärung zu benutzen versucht. 
Meine Aufzeichnungen in dieser Hinsicht geben hiezu keinen 


hinreichenden Anhalt, und möchte ich überhaupt bezweifeln, 
dass die in dieser Hinsicht vorkommenden Unterschiede für 


Hirngewichtes Leb ender ganz verlieren. 


Wenn aber schon Brachycephalie und Dolichocephalie 
einen bestimmten Einfluss auf das Verhältniss des Schädel- 
innenraums zum Horizontalumfang ausüben, so sehe ich 


nicht wohl ein, wesshalb nicht auch die verschiedene Schä- 
delhöhe hiebei von wesentlicher Bedeutung sein sollte. Bei 


sich allein genügend ‚sein könnten. Ausserdem würde diese . 
‚ Correctur natürlich ihre Anwendbarkeit bei Bestimmung des 


dem Extreme des Missverhältnisses in dieser Hinsicht, bei 


den sogenannten Thurmköpfen, hat Herr Professor Welker 
schon erwiesen, dass trotz sehr kleiner Peripherie der Schä- 


delinnenraum und das Hirngewicht beträclitlich sein kann. 


Ich kann zwei ähnliche Fälle beibringen, welche eben- 


falls darthun ‚ dass bei ungewöhnlich hohem Schädel der 


Horizontalschädelumfang sehr gering, das Hirngewicht nichts- 
destoweniger ziemlich hoch sein kann. Beide sind von Wei- 
bern. Die eine war 36 Jahre alt und zeigte einen ziemlich 


hohen Schädel mit auffallend stark abfallendem Hinterhaupt. 


Der Horizontalumfang betrug nur 485 Mm., der Höhen- 


 durchmesser 140 Mm., der Schädelinhalt 1333 Gem., das 


Hirngewicht 1260 Grm.; die Pfeil- und Kranznath sind an 
diesem Schädel ganz verschwunden. Der zweite Fall be- 
trifft ein Mädchen von 16 Jahren, die im Wochenbett ver- 
starb und mir durch ihren Schädelbau sehr auffiel. Der 
Schädel hatte einen Horizontalumfang von 492 Mm., war 
135 Mm. hoch, hatte einen Gehalt von 1342 Ccm. und ein 


_ Hirngewicht von 1300 Grm.; die Kranznath ist obliterirt. 


Diese Person wurde mir als ganz verständig und in ihrer 
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Art selbst gebildet geschildert. Beide Hirngewichte fallen 
über die Mittelzahl. 

Diese deutliche Einwirkung der Schädelhöhe auf das 
 Hirngewicht bei gleichem Schädelumfang scheint mir nun 
aber auch bei geringeren Graden der Verschiedenheit in der 


Schädelhöhe nicht übergangen werden zu können und wahr- 
scheinlich zu den erwähnten individuellen Abweichungen von 
dem Parallelismus zwischen Horizontalumfang und Hirnge- 


wicht beizutragen. 

| Es ist zu bedauern, dass solche geringere Verschieden- 
heiten wohl schwerlich leicht beim Lebenden werden festzu- 
stellen oder gar in Rechnung zu ziehen sein. 


Einen nicht zu vernachlässigenden F actor kann SER | 


_ wie mir scheint, auch die Verschiedenheit des specifischen Hirn- 
gewichtes, als Ausdruck verschiedener Structur- und Textur- 
verhältnisse, ausmachen. Herr Professor Welker schreibt 
mir zwar, dass nach seinen eigenen und fremden Erfah- 
rungen in dieser Hinsicht bei gesunden Individuen und auch 
bei vielen nicht Gesunden nichts zu fürchten sei. Allein 
wenn ich die bedeutenden Verschiedenheiten bedenke, welche 
die Gehirnsubstanz an Krankheiten Verstorbener rücksicht- 


lich ihrer Härte und Weichheit und ihres ganzen Verhaltens 


zeigt, so möchte ich für kranke Gehirne diesen Satz für 


keineswegs hinreichend befestigt erachten; ja ich glaube, 


dass auf diesen Umstand manche der abweichenden Zahlen 
meiner Tabelle zu schieben ist, da er natürlich bei Welkers 
Berechnungen ganz ausser Acht kam. Wäre hierauf viel zu 
rechnen, so würde sich die Sache für die Bestimmung des 
Hirngewichtes Lebender und Gesunder wieder besser 
stellen; denn bei Gesunden dürfte in der That der Unter- 
schied nicht zu gross sein. 


Endlich glaube ich aber, dass bei dieser Parallele -ZWi- 


schen Schädelhorizontalumfang und Hirngewicht auch die 


Hirnhäute, und namentlich die Dura mater mit den Sinus, 
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einen Factor abgeben, der wahrscheinlich zuweilen sehr wirk- 


sam, aber leider nicht mit in Rechnung zu ziehen ist. Sie 


tragen zu viel zur Erfüllung des Schädelinnenraumes bei 
und influiren durch die Verschiedenheit ihrer Entwicklung 
zu sehr auf das Hirngewicht, als dass man aus dem Schä- 
delhorizontalumfange, auch wenn derselbe mit dem Schädel- 


Innenraum einen grösseren Parallelismus zeigen sollte, als 


wirklich der Fall ist, auf das Hirngewicht schliessen könnte. 

Ich komme daher zu dem Resultate, dass das Verfah- 
ren, allein aus dem bekannten Schädelhorizontalumfange 
einen einigermaassen sicheren Schluss auf das Hirngewicht 
zu ziehen, zu meinem Bedauern kaum anwendbar und ge- 
rechtfertigt sein möchte. Es kommen ausser dem Schädel- 
horizontalumfange, als dem allerdings wichtigsten Factor, 
doch auch noch zu viele andere auf die Grösse und Erfül- 
lung des Schädelinnenraumes einwirkende und leider nicht. 
einmal an dem scelettirten Schädel, noch viel weniger aber 
bei dem Lebenden, bis jetzt möglicher Weise in Rechnung 
zu ziehende Factoren ins Spiel, welche die auf dieses Ver- 


jahren gesetzte Hoffnung leider niclıt berechtigen. 


“Nach diesem Schlusse hat die Ermittelung des Ein- 
flusses des Haarwuchses und der Kopfschwarte auf den 
Horizontalumfang des Kopfes, wenigstens für diesen speciel- 
len Fall, vielleicht kein besonderes Interesse mehr. Indessen 


sind die Zahlen einmal gewonnen, und können vielleicht für 


andere Fälle noch einen Werth erhalten. Das Ergebniss 
ist übrigens mir wenigstens ziemlich überraschend. Bei dem 
Manne beträgt das Mittel des Schädelhorizontalumfanges mit 
den Haaren 555 Mm., ohne Haare 546, ohne.Kopfschwarte 
532 Mm. Es wäre danach bei dem Manne im Durchschnitt 
auf die Haare 9 Mm., auf die Kopfschwarte 14, auf beide 


23 Mm. zu rechnen. Bei dem Weibe beträgt das Mittel 


des Schädelhorizontalumfanges mit den Haaren 536 Mm., 


ohne Haare 527, ohne Kopfschwarte 511; also kommen auf 
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die Haare ebenfalls 9 Mm., auf die Kopfschwarte 16, auf 
beide zusammen 25 Mm. Dieses Resultat hat mich wenig- 
stens in Beziehung auf die gleiche Dicke der Haare bei 
beiden Geschlechtern und auf die bedeutende Dicke der 
Kopfschwarte überrascht. Uebrigens kommen auch hier sehr 
grosse individuelle Verschiedenheiten vor. Carus (Grund- 
züge der Kranioscopie, p. 38) glaubt für die Dicke der 
Hautdecken des Schädels, bei Anwendung des Tasterzirkels 
2° Par. in Rechnung bringen zu können. 

Ich habe übrigens das Verfahren des Herrn Diskeme | 
Welker auf dessen eigenen Wunsch auch noch dadurch zu 
prüfen gesucht, dass ich die Verhältnisse des Schädelhori- 
zontalumfanges, des Schädelinnenraumes und des Hirnge- 
 wichtes an einer, wenn auch nur kleineren Zahl von Schä- 
deln und Gehirnen ermittelt habe. Ich bediente mich dazu 
zunächst einer Anzahl in unserer Sammlung aufbewahrter 
Schädel, die aus irgend einem besonderen Grunde scelettirt 
worden waren, und deren zugehöriges Gehirngewicht ich 
aufgezeichnet hatte, wie z. B. Schädel hingerichteter Ver- 
brecher. 

Die hiezu angestellten Messungen sind ‚alle von mir 
selbst möglichst sorgfältig ausgeführt worden; theils mit 
einem in Üentimeter und Millimeter eingetheilten Bande, 
tbeils mit dem Tasterzirkel. In der Messmethode habe ich 
mich ganz Welker angeschlossen, weil sie mir durchaus 
zweckmässig zu sein scheint. Die Bestimmung des Schädel- 
innenraums geschah mit trockener reiner Hirse und Ab- 
messen der .zur Erfüllung des Schädels benutzten Menge in 
einem genau graduirten Glascylinder, wobei während des 
Füllens Schädel und Glas fleissig DOSHRRFONE: und aufge- 
stossen wurden. 

Die nachfolgende Tabelle enthält die bei 12 männ- 


lichen und 6 weiblichen scelettirten I ug erhaltenen Re- 
sultate. 
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Aus dieser Tabelle ergiebt sich als Mittel für die zwölf 
Männerschädel 
Für den Horizontalumfang 533 Mm. 
 Schädelinnenraum 1558 Cem. 
„ das Gehirngewicht 1386 Grm. 
Als Verhältnisszahl zwischen letzteren beiden 100 : 88, 9. 


Die Welker’schen Zahlen sind | 
Für den Horizontalumfang 521 
 Schädelinnenraum 1448 Ccm. 
das Gehirngewicht 1389 Grm, 
Verhältnisszahl der beiden letztern 100 : 95,9. 


| Nur das Gehirngewicht stimmt hier überein, weil in 
der That die Tabelle die Extreme der männlichen Hirnge- 
wichte enthält. Die Verhältnisszahl zwischen Schädelinnen- 
raum und Hirngewicht ist dagegen sehr abweichend. 


Für die sechs weiblichen Schädel ergiebt sich als Mittel 
den Horizontalumfang 514 Mm. 
 Behädelinnenraum 1410 Ucm. 
„ das Hirngewicht 1356 Grm. 
Verhältnisszahl zwischen letzteren 100 : 96,1. 


Welker hat zu Mittelzahlen | 
den Horizontalumfang 504 Mm. 
»  Sehädelinnenraum 1300 Cem. 
„ das Hirngewicht 1249 Grm. 
Verhältnisszahl zwischen letztern 100 : 96,1. 


Während diese letzte Zahl übereinstimmt, sind meine 
übrigen Zahlen alle ansehnlich grösser. 


Da nun meine Tabelle wirklich sehr verschiedene Fälle 
enthält, so dürfte es zweckmässig sein, die Extreme auszu- 
scheiden, und unter den Männern nur die 9 Mörderschädel 
zu nehmen, deren in der That keiner ganz besondere Ver- 
hältnisse zeigt, und die ausserdem als ganz gesund zu be- 
 trachten sind; und von den weiblichen nur Nro. I. IV. und 
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| V., welche ebenfalls nichts Besonderes ausser der grossen 
Schwere und Dicke des letzteren darbieten. 


Allein auch diese Ausscheidung liefert wesentlich ver- 
schiedene Zahlen von den Welker‘ schen, nämlich bei den 
Männern 
Für den 538 Mm. 
 Schädelinneraum 1428 UGcm. 
‚„ das Hirngewicht 1250 Grm. 


Verhältnisszaiil letzterer 100 : 86,4, 


| wobei besonders das geringe Hirngewicht und auch die 
niedrige Verhältnisszahl auffallend und abweichend ist. 


Bei den drei Weibern stellen sich die Mittelzahlen 
Für den Horizontalumfang 509 Mm. Ki 
Schädelinnenraum 1349 Cem. 

Hirngewchtt 1328 Grm. 

Verhältnisszahl der beiden letzteren 100 : 98,4, 


die, wenn auch besser, doch nicht besonders günstig mit 
Welker’schen stimmen. 


Allein ich bin geneigt, auf alle diese Abweichungen von 
den Welker’schen Zahlen nicht viel zu geben. Meine Schä- 
del sind, wie gesagt, meist eigenthümlicher Art und ihre 
Zahl noch immer zu klein; Welker’s Zahlen könnten an- 
dererseits, wenn sie auf eine grössere Zahl direkter Beob- 
achtungen gegründet wären, auch vielleicht noch eine Ab- 
änderung erfahren; der Weg könnte vielleicht der rich- 
tige sein. 


Was mich aber an dieser Hoffnung zu meinem Bedauern 
wesentlich verzweifeln lässt, das sind die individuellen Dif- 
ferenzen, die ich in meiner Liste zunächst zwischen Schädel- 
innenraum und Hirngewicht auftreten sehe, welche, wie mir 
scheint, den Werth einer Mittelzahl ganz illusorisch machen. 
Nro. VII. differirt von Nro. VO. im Hirngewicht nur um 
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5 Grm., im Schädelinhalt um 220 Cem. Nro. VIIL von 


Nro. VI. im. Hirngewicht nur um 47 Grm., im Schädel- 
innenraum um 365 Gcm. etc. Umgekehrt differiren Nro. 11. 
und V. im Schädelinnenraum nur um 40 Ccm., im Hirnge- 
wicht um 152 Grm. Nro. IV. und VI. im Schädelinnen- 


raum nur um 10 Ccm., im Hirngewicht um 118 Grm. etc. 


Aehnliches findet sich bei den weiblichen Schädeln. Auf- 
fallende Unterschiede in der Schädelbildung in Beziehung 
auf Dicke oder Brachy- und Dolichccephalie, obgleich ich 
kaum wüsste, welchen Einfluss solche auf dieses Verhältniss 
zwischen Schädelinnenraum und Gehirngewicht ausüben könn- 
ten, finden sich in diesen Fällen nicht. | | 


Aus diesen Zahlen scheint mir daher unwidersprechlich | 


hervorzugehen, dass auf die Ausfüllung der Schädelhöhle 
noch andere Factoren einen ansehnlichen Einfluss ausüben, 
als das blosse absolute Hirngewicht. Wahrscheinlich kommt 


das mit dem specifischen Gewichte wechselnde Hirnvolumen 


und vielleicht noch mehr das Verhalten der Hirnhäute und 
besonders der Dura mater und ihrer Sinus in Betracht, 
welche durch verschiedene Dicke und Entwicklung einen 
sehr verschiedenen Raum in der Schädelhöhle einnehmen 
können. In der That glaube ich, bei der grossen Zahl von 


Schädeleröffnungen und Hirmherausnahmen, die ich selbst 


schon vorgenommen habe, bedeutende Verschiedenheiten in 
dieser Hinsicht beobachtet zu haben. Leider werden die- 


selben schwerlich einer genaueren Messung unterworfen wer 


den können. 


Um zu ermitteln, wie es sich in Beziehung des Ver- 


hältnisses des -Schädelhorizontalumfanges und des Hirnge- 
wichtes verhält, habe ich die zwölf Männerschädel in der 


Welker’schen Weise von 10 zu 10 Millim. geordnet, was 
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Zahl der Fälle. Horizontalumfang. Hirngewicht. 
1 495 1095: 
1 510 1215 
1 520 1332 
530—538 1481 
546 1431 
2 550 1517 
5 570 1671 


Diese Reihe stimmt leidlich genug mit der Welker’ sche | 

und zeigt fast einen constanten Parallelismus zwischen beiden 

‘ Grössen. Bei den Weibern ist dieses keineswegs der Fall, 
was man mit Recht auf die drei sehr abweichenden For- 

men U. III. und VI. schieben könnte. | 

_ Allein auch hier sind wieder die individuellen Differen- 

zen so gross, dass sie eine Mittelberechnung ohne Anwend- 

barkeit erscheinen lassen. Nro. I. und XII. haben einen 
ganz. gleichen Horizontalschädelumfang und differiren im 
Hirngewicht um 590 Grm; dazu ist II. noch sehr dick und 

XII. sehr dünn, keiner von beiden aber von abweichender 
Form, sondern einander sehr ähnlich. Ebenso sind IH. und 

XU. nur um 5 Mm. im Umfang, aber um 571 Grm. im 

Gehirngewicht verschieden. Das sind meines Erachtens Dif- 

 ferenzen, die offenbar nicht allein in der Verschiedenheit der 

beiden berücksichtigten Factoren begründet sind, und daher 

durch grosse Zahlen keine irgend zweckmässige Ausgleichung 

finden können. | 


Ich habe endlich, um auch noch diese Probe nicht un- 
versucht zu lassen, bei mehreren frischen Leichen die be- 
treffenden Messungen und Gewichtsbestimmungen vorgenom- 

men, wobei ich nur bemerke, dass ich vor Bestimmung des 
Schädelinnenraumes die Dura mater vollständig auch von 
der Basis des Schädels entfernte, sowie die Hypophysis 
cerebri, die beiden Gangl. semilunaria des Trigeminus und 
die Carotis interna hinwegnahm, um die Verhältnisse denen 
am scelettirten Schädel möglichst gleich zu machen. Die 

‚achstehenden Tabellen ergeben das bei 10 Männer- und 

‚"Weiber-Schädeln erhaltene Resultat. 
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über Schädelmaasse, Schädelinnenraum und Hirngewichte an frischen Leichen. 


Tabelle VI. 
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I. Männer. 
Nro. Körper- Alter. Hirn- innen- Schädeldicke. Todesart. 
I. | 53000 | 160 | 30 | 172 | 144 | 503) 1077 | 1260 normal ||Phthisis. 
II. | 40100 | 174 | 46 | 167 | 140 | 512 | 1220 | 1460 |dünn Phthisis. 
II. | 41800 | 171 | 73 | 184 | 160 | 540 | 1275 | 1550 |sehr dick | Phthisis. 
IV.|| 45960 | 162 | 40 | 174 | 152 | 520 | 1295 | 1480 Inormal || Phthisis. 
V. 46250 | 177 | 33 | 180 | 151 | 532 | 1327 | 1490 |diek _  ||Phthisis. 
VI. 41810 | 164 | 36 | 174 | 149 | 525 | 1372 | 1560 |dick Phthisis. 
? | ® | 54 | 175) 147| 530 | 1400 | 1570 Inormal |Typhus. 
VII. 56200 | 164 | 46 | 179 | 148 | 522 | 1462 | 1625 |normal _|Phthisis. 
KX.| ? | 163 | 22 | 183 | 145 | 530 | 1472 | 1625 |dick Typhus. 
X.) 40480 | 156 | 52 | 178 | 146 | 527 | 1486 | 1665 [normal |Phthisis. 
IL. Weiber. 
— || Körper- | & | Alter. Hirn- | innen- |Schädeldickel Todesart. 
gewicht. E gewicht. | „aum. 
1.| 35850 | 157 | 22 | 173 | 146 | 505 | 1210 | 1825 normal - u 
IL. | 74000 | 153 | 54 | 175 | 144 | 510 | 1212 | 1435 |dünn Hypertrophia cordis. 
| Morbus Brightii. 
II. || 59500 | 157 | 50 | 168 | 147 | 504 | 1288 | 1450 |dünn Stenosis intestini. 
| Oedematös. 
IV. || 83300 | 151 | 34 | 178 | 140 | 513 | 1290 | 1356 |zieml. dick |Cystosarcoma uteri. 
va? 156 | 38 | 182 | 150 | 532 | 1452 | 1590 |dick Pneumonie. 
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Der mittlere Schädelhorizontalumfang bei den | 
Männern ist bier. 524 Mm. 


Der mittlere Schädelinnenraum 5.221528 Ccm. 


Das mittlere Hirngewicht — 1338 Grm. 
Das Verhältniss zwischen beiden letzteren 100 : 87,5. 
Bei den Weibern beträgt das Mittel dieser- Grösse 
Für den Schädelhorizontalumfang 513 Mm. 
Schädelinnenraum 1431. ‚Cem. 
‚„ das Hirngewicht ‚1290 Grm. 
Die Verhältnisszahl zwischen beiden letzteren 100 : 90,2. 
Sowohl die Mittelzahlen als auch die Reihe der Einzel- 
zahlen stimmen hier besser mit Welker’s Zahlen überein, 
doch kommen immerhin so-grosse Abweichungen vor, dass 
die Verhältnisszahl zwischen Schädelinnenraum und Hirn- 
gewicht bei mir bei den Männern um 8,4 Proc., bei den 
Weibern um 5,9 Proc. geringer ist, als bei Welker. Ausser- 


‘dem finden sich wieder zu grosse individuelle Verschieden- 


heiten in dem Verhältniss des Hirngewichtes'zu dem Schädel- 
innenraum, um die Mittelberechnung zu gestatten, z. B;_.bei 
einer Differenz von nur 2 Grm. Hirngewicht eine Differenz 
von 110 Cem. im Schädelinnenraum. | | 

Eine Zusammenstellung der 
und der Hirngewichte der Männer nach der Zunahme ersterer 
von 10: 10 Mm. ergiebt folgende Reihe: 

Zahlen. Horizontalumfang. Hirngewicht. 


1 503 1077 
1 1222 
520 1404 

530 1400 
1 540 . 2197 


Hier herrscht wieder wenig Harmonie, und wenn auch 
wegen zu geringer Zahl von Beobachtungen die Mittelzahlen 
kein Gewicht haben, so sind doch individuelle Difierenain, 
wie sie sich. 1. wieder z. B. bei der ersten und letzten 
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finden, zu gross, um eine anwendbare Regel aufstellen zu 
können. Allerdings trägt zur Erklärung dieses letzten auf- 
fallenden Verhältnisses wesentlich bei, dass der Schädel 


_Nro. III. mit 540 Mm. Horizontalumfang und so geringem 


Hirngewicht abnorm dick war, auf dem Scheitel nämlich 


. 10 Mm. und in der Peripherie 6 Mm. Sein Innenraum 


war nur 190 Ccm. grösser als bei dem Schädel von 503 Mm. 
Horizontalumfang, und dem entsprechend auch sein Hirnge- 
wicht nur 198 Grm. grösser. 

Fasse ich das Resultat aller vorstehenden Erfahrungen 
zusammen, so komme ich zu dem Schlusse, dass, wenn. 
auch selbstverständlich der Schädelhorizontalumfang der 
wesentlichste Factor für die Grösse des Schädelinnenraumes 
und des Hirngewichtes ist, dennoch auch noch andere Fac- 
toren so sehr auf das Verhältnis sowohl des Horizontal- 
umfanges zum Innenraum, als dieses zum Hirngewicht, und 


- daher auch des ersteren zu letzterem bestimmend einwirken, 


dass für den individuellen Fall nicht mit genügender Ge- 
nauigkeit aus dem Schädelhorizontalumfange auf das Hirn- 
gewicht geschlossen werden kann. Wo es sich dagegen um 
Vergleichung grösserer Reihen von Schädeln und Hirnen 
und um eine ihr Verhältniss ausdrückende Mittelzahl han- 
delt, wie z. B. bei der Vergleichung männlicher und weib- 
licher Schädel, oder der Schädel verschiedener Ragen, oder 


_ vielleicht auch nur Stämmen derselben Rage, da glaube ich 


allerdings, dass man sich vollkommen mit dem einfachen 
Maasse des Schädelhorizontalumfanges begnügen kann. 


Anhangsweise glaube ich hier noch einige Worte über 


das Hirngewicht von Tiedemann äussern zu sollen. Ich 


habe in meiner Gedächtnissrede auf denselben mitgetheilt, 
dass sein Gehirn bei der Section nur 1254 Grm. wog, und 


R. Wagner hat natürlich nicht unterlassen, dieses Ergebniss 
4* 
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zu Gunsten seines Widerspruches gegen den Parallelismus 
von Gehirngewicht und geistiger Begabung und Entwicklung 
geltend zu machen. ) Welker hatte hierauf an das hohe 


Alter Tiedemann’s und die unzweifelhaften Zeichen der 


Atrophie des Hirns erinnert; ?) auch hatte ich selbst brief- 
lich R. ‚Wagner auf dieses Sectionsresultat aufmerksam ge- 
macht. Wagner hat darauf in den Göttinger gelehrten An- 
zeigen, 1862 16. April, p. 604, erwidert, „dass er sicher 
glaube, dass eine solche senile Atrophie der Hirnsubstanz 
wohl höchstens eine Gewichtsveränderung von 20—30 Grm. 
 betrage. Der Gewichtsverlust müsse stets annähernd er- 
kannt werden können durch die Menge der serösen Flüssig- 
keit, welche den Raum der durch Atrophie geschwundenen 
Stellen einnimmt. Von einer solchen sei in Tiedemann’s 
Sectionsbericht nicht die Rede.“ In einer späteren Mit- 
theilung in den Nachrichten von der G. A. Universität Göt- 
 tingen, 1862 v. 12. Nov., p. 480, hat sich dann Wagner 
erinnert, dass im Sectionsbericht allerdings gesagt ist: „Die 
* Arachnoidea war verdickt und getrübt und unter ihr befand 
sich selbst an der Oberfläche ziemlich viel Wasser‘, aber 
er meint dennoch, dass der Gewichtsverlust gewiss nicht 


mehr als 50—60 Grm. betragen haben werde. Die ange- 
sammelte und bei der Section abfliessende Menge Wassers. 


ist allerdings nicht gemessen worden; doch haben mir die 


die Section ausführenden Herren gesagt, dass dieselbe im 


Ganzen ailerdings bedeutend gewesen sei, und überhaupt 
war der Ausdruck der Atrophie an dem Gehirn deutlich 
genug ausgesprochen. Ferner ist in dem Sectionsbericht 
der bedeutenden Dicke des Schädels Erwähnung gethan, 
und es möchte wohl die Frage aufgeworfen werden können, 
ob diese nicht auch als eine Folge der schon länger einge- 


l) Vorstudien, 2. Abtheilung. | 
2) Wachsthum und Bau des menschlichen Schädels; p. 69. E 
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leiteten Hirnatrophie betrachtet werden könnte; wenigstens 


war Tiedemann sonst von durchaus nicht starkem Knochen- 


bau. Ein analoges Beispiel scheint mir der oben in der 


letzten Tabelle mitgetheilte Fall Nro. III. eines 73-jährigen 
Mannes zu sein. Um so mehr halte ich es unter diesen 


"Umständen gerechtfertigt, die Schädelperipherie Tiedemann’s 
in Betracht zu ziehen. Dieselbe beträgt aber an dem nach 


seinem Tode von dem Kopf genommenen genauen Abguss 


545 Mm., und da er fast keine Haare mehr hatte, auch 


äusserst abgemagert und die Kopfschwarte sehr dünn 
war, so kann für letztern allerhöchstens obige Mittelzahl 
von 14 Mm. in Abzug gebracht werden. Die Schädelperi- 
pherie betrug also 531 Mm. und dazu würde nach obiger 
Tabelle als Mittelgewicht wenigstens ein Gehirn von 1422 Grm. 
gehören. Tiedemann’s Gehirn hätte sich also danach schon 
etwas über das  BORESOEONEEUDE erhoben. | 


Herr Buchner sprach: 


1) Ueber das Turpethharz, eine Mittheilung” des 
Herrn Professor Dr. Spirgatis in Königsberg. 


Bereits vor fünf Jahren hatte ich die Ehre, der Kgl. 


Akademie der Wissenschaften die vorläufigen Resultate einer 


Untersuchung über die Constitution des Scammoniums zu 
überreichen.!) Dieselben bewiesen, dass dieses Harz ebenso 
wie zwei andere schon früher von Kayser und W. Mayer 
untersuchte und gleichfalls der Familie der Convolvulaceen | 
entstammende Harze, nämlich das Convolwulin ‚?) das Harz 


1) Gelehrte Anzeigen der k. bayer. Akademie der Wissenschaf- 


ten, 1858. Nr. 13. 
 % 2) Kayser, Annalen der Chemie und Pharmacie LI, 81. Mayer, 


ebendaseltst LXXXIII, 121. 
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von Ipomoea Purga Wender. und das Jalapin,?) das Harz 
von Ipomoea Orizabensis Pelletan, zur Classe der Glucoside 
_ oder gepaarten Zuckerverbindungen gehöre. Auch sprach 
ich damals die durch fortgesetzte Versuche *) fast zur Ge- 
wissheit gewordene Vermuthung aus, dass Scammonin (ge- 
reinigtes Scammonium) und Jalapin identisch seien, und 
fügte ferner jener Mittheilung die Bemerkung bei, dass 
nach meinen Beobachtungen noch ein viertes drastisches 
Convolvulaceenharz, nämlich das der Wurzel von Ipomoea 
Turpethum R. Br., der Gruppe der Glucoside angehöre. 

Möge es mir nun gestattet sein, der Kgl. Akademie in 
Folgendem ausführlichere Mittheilungen über 
stand zu unterbreiten. 

Ich bezog die Turpethwurzel von dem Triester 
Behr & Comp. 

Die Wurzel lieferte gegen 4 ON Harz, von dem etwa 
!/ao in Aether löslich, das Uebrige hingegen darin unlöslich 
ist. Meine Untersuchung gilt allein dem in Aether unlös- 
lichen Harz. 

Um dasselbe zu gewinnen, wurde die Wurzel mit kal- 
tem Wasser möglichst erschöpft, hierauf getrocknet, grob 
geschnitten und mit Alkohol ausgezogen. Von den bräun- 
lich gefärbten alkoholischen Auszügen, welche trotz mehr- 
maliger Behandlung mit Knochenkohle sich nur wenig ent- 
färbten, zog ich den Alkohol ab und schied das Harz mit- 
telst Wasser aus. Die so erhaltene braungelbe Masse wurde 
wiederholt mıt Wasser ausgekocht, getrocknet, gepulvert und 
zur Entfernung des in Aether löslichen Theils vier- bis 
fünfmal mit Aether geschüttelt und eben so oft aus ihrer 
Lösung in absoluten Alkohol durch Aether gefällt. 

Das auf diese Weise dargestellte Harz, welches ich 


3) Mayer, daselbst XCV, 129. 
4) Daselbst CXVI, 289. 
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'Turpethin nennen möchte , bildet eine geruchlose, anfangs 


indifferent, später scharf und bitterlich schmeckende bräun- 
lich-gelbe Masse, welche ich durch ag Mittel weiter zu 
entfärben vermochte. 


Es lässt sich sehr leicht zu einem graulichen Pulver 
zerreiben, wobei es einen fast unerträglichen Reiz auf die 


Schleimhaut der Nase und des Mundes ausübt. In Alkohol 


ist esähnlich wie Jalapin und Scammonin leicht löslich, un- 


_ terscheidet sich aber von diesen beiden Harzen wesentlich 


durch seine Unlöslichkeit in Aether. Das Turpethin schmilzt 
bei ungefähr 183° C. | 


Beim Erhitzen auf Platinblech färbt es sich nach dem 
Schmelzen braun, dann schwarz unter Ausstossung eines 
eigenthümlichen scharfen Geruches, entzündet sich endlich 
und verbrennt mit heller, russender Flamme, unter Zurück- 
lassung von Kohle. 


Gegen coneentrirte Schwefelsäure zeigt dasselbe ein ähn- 
liches Verhalten wie Convolvulin, Jalapin und Scammonium- 


harz. Das Turpethin löst sich nämlich darin langsam zu 
einer schön rothen Flüssigkeit, welche beim Verdünnen mit 


Wasser Anfangs noch höher roth, dann aber braun und 


endlich schwarz wird. 


Der Elementaranalyse unterworfen, zeigte das Turpethin 
im Mittel von vier sehr genau stimmenden Verbrennungen 


folgende Zusammensetzung: 


Kohlenstoff 56,60 
Wasserstoff 7,81 
Sauerstoff 35,59 
100,00. 


Diese Zahlen sind auffallender Weise genau dieselben, 


welche Mayer für die Zusammensetzung des Jalapin’s, und 
“welche ich für die Zusammensetzung des Scammonin’s erhielt. 


— 
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Mayer fand nämlich als Mittel von sieben ng 


des Jalapin’s die Zahl: °) 


Kohlenstoff 56,52 
Wasserstoff 8,18 
Sauerstoff 35,30. 

100,00, 
während ich bei der Analyse des Scammonin’s als Mittel von 
acht Verbrennungen folgende Zahlen erhielt:®) 

Kohlenstoff 56,50 » 
Wasserstoff 7,97 
Sauerstoff 35,53 
100,00. 
Aus diesen Daten berechneten wir für Jalapin und Scam- 
monin die Formel Css Hss Oss, welche verlangt 
Kohlenstoff 56,66 
Wasserstoff 7,77 
Sauerstoff 35,57 
100,00. 
und ich habe keinen Grund, dem Turpethin eine andere 
Formel zu geben, _ 
Auch gegen starke Basen verhält sich das Turpethin 
ganz ähnlich wie Convolvulin, Jalapin und Scammonin. Es 


wird durch dieselben unter Wasseraufnahme in eine in 
Wasser leicht lösliche Säure, welche ich zu 


nennen vorschlage, umgewandelt. | | 

Ich habe diese Säure wie die Scammonsäure darge- 
stellt, indem ich das Turpethin unter Beihilfe von Wärme 
in Barytwasser löste, den Baryt durch Schwefelsäure und 
die überschüssig- zugesetzte Schwefelsäure durch Bleioxyd- 


hydrat entfernte, hierauf filtrirte, aus dem Filtrat das gelöste _ 


Bleioxyd mittelst Schwefelwasserstoff ausfällte und die so 


5) Annalen der Chemie und Pharmacie. x0V, 134. 
6) Ebendaselbst CXVI, 296. 
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erhaltene farblose Flüssigkeit zur Trockene eindampfte.: Die 
Turpethsäure bildet dann eine amorphe, gelblich gefärbte, 
glänzende, durchscheinende, sehr stark hygroskopische Masse ; 
geruchlos von säuerlich -bitterlichem Geschmacke und stark- 
saurer Reaction, beim Erhitzen auf Platinblech mit heller 


russender Flamme verbrennend. 


_ Ich fand diese Säure im Mittel von drei Verbrennungen | 
zusam mengesetzt 


Kohlenstoff 53,88 

Wasserstoff 7,90 

Sauerstoff 38,22 
100,00. 


Ihre Zusammensetzung icht mithin der Üss 


Heo Csse, aus welcher sich berechnet 


Kohlenstoff 53,97 
Wasserstoff 7,94 
Sauerstoff 38,09 
100,00. 


Die eine ist hienach aus dem Turpethin durch 
Aufnahme von vier Aequivalenten Wasser entstanden und 
unterscheidet sich von der Jalapin- und Scammonsäure, 


welche die Formel Css Hss Oss besitzen, durch den Mehr- 


gehalt von einem Aequivalent Wasser. 
Von zwei Barytsalzen dieser Säure, weiche ich dar- 


stellte, ergab das erste im Mittel von mehreren Versuchen 


die Zahlen: 
Kohlenstoff 49.56 | 
Wasserstoff 7,22 
Sauerstoff 34,10 
 Baryi 9,13 
100,00. 


| 

| 


58 _ Sitzung der math.-phys. Olasse vom 9. Januar 1864. | 


Das zweite: | | | 
Kohlenstoff 45,58 
Wasserstoff 6,63 

Sauerstoff 30,49 

 Baryt 17,30 

"100,00. 
Das erste dieser Salze ist mithin nach der N 
Uss Öss, zusammengesetzt, welche verlangt 
Kohlenstoff 49,54 
Wasserstoff 7,16 
Sauerstoff 34,00 
Baryt 9,30 
100,00. | 

Das zweite aber entspricht der Formel: Ces Hss Os«, 2BaO, 

denn diese verlangt _ 

Kohlenstoff 45,78 

Wasserstoff 6,51 

Sauerstoff‘ 30,52 

Baryt 17,19 

100,00. | 

Dieselbe. merkwürdige Spaltung nun, welche Convolvulin 
und Convolvulinsäure, Jalapin und Jalapinsäure, Scammonin 
und Scammonsäure bei der Behandlung mit Mineralsäuren 
erfahren, erleiden auch Turpethin und Turpethsäure. Auch 
‚sie zerfallen hiebei in eine Säure von fettartiger Consistenz, 
welcher ich den Namen Turpetholeäure beigelegt habe, und 
in Zucker. 

Die Turpetholsäure scheidet sich bei der Spaltung in 
Form eines gelblich-weissen, körnigen Conglomerats aus. 
Man reinigt sie durch Auswaschen und Schmelzen mit Was- 
ser, Auflösen in wässrigem Alkohol, Entfärben dieser Lösung 
mit Thierkohle und drei- bis viermaliges Umkrystallisiren 
aus verdünntem Weingeist. Sie bildet so dargestellt eine 
 schneeweisse Masse, welche bei 300facher Vergrösserung die 
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Gestalt feiner Nadeln und Bündel derselben annimmt. Die 
Nadeln besitzen etwa eine Länge von *ı00 bis *%100 Linie. 
Geruchlos, von kratzendem Geschmacke, in Alkohol leicht, 
weit schwerer in Aether löslich. Die Lösungen reagiren 


sauer....Die Turpetholsäure schmilzt bei ungefähr 88° C. 


Beim stärkeren Erhitzen zersetzt sie sich ähnlich wie Scam- 
monolsäure unter Verbreitung eines weissen, Augen und 


Nase heftig reizenden Rauches, während Kohle zurückbleibt, 
_ die endlich auch vollständig ohne er von Asche 


verbrennt. 
Die Turpetholsäure zeigte im Mittel von drei Verbren- 
nungen folgende Zusammensetzung: 
Kohlenstoff 66,53 
Wasserstoff 11,21 
Sauerstoff 22,26 
100,00. 
Diese Daten stimmen mit der Formel Usa Hsa Os, denn 


daraus lässt sich berechnen 


Kohlenstoff 66,66 

Wasserstoff 11,11 

Sauerstoff 22,23 

100,00. | 

Von der Scammonolsäure, welche die Formel CssHs006 

besitzt, unterscheidet sich die Turpetholsäure hienach da- 
durch, dass sie zwei Aequivalente Wasser mehr enthält. 

Der Zucker, welcher das zweite Spaltungsproduct des 

Turpethins und der Turpethsäure bildet, kann in der Flüs- 

sigkeit, aus welcher sich die rohe Turpetholsäure ausge- 

schieden hat,. ohne Weiteres durch die bekannte Reaction 

mit Kali und schwefelsaurem Kupferoxyd, welche sehr schön 

ausfällt, nachgewiesen werden.. Behufs seiner genaueren 

Constatirung entfernte ich, ähnlich wie es bei der Unter- 


Ki des Scammonium’s für den gleichen Zweck ge- 
8 


ıehen ist, die in der Flüssigkeit befindliche Schwefelsäure 
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durch ‚Bleioxydhydrat, das gelöste Blei mittelst Schwefel- 


'wasserstoff, dampfte dann stark ein und behandelte den 


Abdampfungsrückstand mit Aether, um die kleine Menge 


von: Turpetholsäure, welche‘ ‘beim Erkalten der abgedampf- 
ten Flüssigkeit sich noch ausgeschieden hatte, fortzunehmen. 


Die so erhaltene gelbbräunliche Flüssigkeit zeigte alle 
Eigenschaften des Zuckers (Glucos). Sie besass einen süssen 
Geschmack, entwickelte auf Platinblech erhitzt den Geruch 
nach Caramel und erlitt durch Hefe die geistige Gährung. 


Ich habe bis jetzt zwei Salze der Turpetholsäure unter- 


sucht, nämlich das Natron- und das Barytsalz. 


Das Natronsalz bildet eine blendend weisse, ‚seidenartig 


glänzende Masse, welche bei 300facher Vergrösserung die 


Form von scharf ausgeprägten rhombischen Platten ‚mit 
Winkeln von etwa 55 und 125° annimmt. 


In 100 Theilen desselben wurden gefunden: 


Kohlenstoff 61,90 
Wasserstoff 9,99 
Sauerstoff 18,03 
Natron ° 10,08 

| 100,00. 


Das turpetholsaure Natron besitzt hienach die Formel: 
Hsı NaO, woraus sich berechnen lässt 


Kohlenstoff 61 94 
Wasserstoff 10,00 
Sauerstoff 18,06 
Natron 10,00 

| 100, 00. 


Den Baryt, welchen ich bisher nur in amor- 


phem Zustande erhalten konnte, fand ich in 100 Theilen 
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Kohlenstoff 53,60 
Wasserstoff 8,75 
 Bauerstofft 16,02 
100,00. 
Die: Formel Or, BaO 
Kohlenstoff 53,99: 
Wasserstoff 8,72 
Sauerstoff 15,75 
Baryt 21,54 
100,00. 
Die Mahis erhaltenen Resultate dieser Untersuchung 


_ dürften hienach auf folgende Thatsachen deuten: 


‚Das Turpethin gehört, wie das Convolvulin, Jahpin und 
Scammonin zu den gepaarten Zuckerverbindungen, ist aber,. 
obwohl es eine dem Jalapin und Scammonin gleiche Zusam- 
mensetzung besitzt, mit diesen Harzen nicht identisch , son- 
dern denselben nur isomer, da es sich von ihnen, abgesehen 
von minder erheblichen Eigenthümlichkeiten, sowohl durch 


seine Unlöslichkeit in Aether, wie auch dürch die abwei- 


chende Zusammensetzung seiner Derivate unterscheidet.. Der 
Spaltungsprocess des Turpethins in Turpetholsäure und in 
Zucker lässt sich durch folgende Gleichung ausdrücken: 
‚Ges Ose -+ 12HO (s3 Hs2 0s + 3 (Cıs 
 Fernere Versuche, mit deren Anstellung ich zur Zeit 
beschäftigt bin, werden ob diese 


weise die richtige ist. 


 Derselbe gab 


2) Beiträge zur Geschichte des Berberins. 


Herr J. Dyson Perrins hat in einer im Journal of 
the Chemical Society, XV, 339, veröffentlichten Abhandlung 
über das Berberin auch die chemische Untersuchung: dieses 
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wegen seines Vorkommens in verschiedenen Pflanzenfamilien 


besonders interessant gewordenen Körpers zu geben versucht. 
Aber ich bedauere, sagen zu müssen, dass sich hierin eine 
Unrichtigkeit eingeschlichen hat, welche in Berzelius’ 
Jahresbericht ihren Ursprung hat, und welche ich mir schon 


darum zu berichtigen erlaube, weil sie auch von deutschen 


Journalen, welche Perrins’ Abhandlung aufgenommen haben, 
unverändert wiedergegeben wurde. Es wird’ nämlich be- 
_ hauptet, dass das Berberin im Jahre 1835 von Buchner 
und Herberger in Berberis vulgaris entdeckt worden sei. 
Es ist allerdings wahr, dass Buchner (mein Vater) und 
Herberger, und zwar schon im Jahre 1830, in einer von 
ihnen 'publicirten Abhandlung !) über die Berberizenwurzel 
den gelben Bitterstoff dieser Wurzel, welchen sie Berberin 


nannten, beschrieben, allein aus dieser Beschreibung ersieht 
man deutlich, dass ihnen die Darstellung des Berberins im 


reinen Zustande nicht viel besser gelungen war, als Bran- 
des’, welcher im Jahre 1825 eine Analyse derselben Wur- 
zel unternommen hatte.?2) Buchner und Herberger beschrie- 
ben das von ihnen dargestellte Berberin als eine extrakt- 
artige, hygroskopische Masse, sehr leicht löslich in Wasser 


und Alkohol. Aus der ganzen Beschreibung ist ersichtlich, 


dass sie das Berberin noch nicht im reinen Zustande erhal- 
ten hatten; dieser Stoff von damals war kaum mehr als 
ein gereinigtes weingeistiges Extrakt, welches sich zum jetzi- 
gen Berberin ungefähr verhält, wie ein gereinigtes Beile- 
donnaextrakt zum krystallisirten Atropin. 


Die Darstellung des Berberins im krystallisirten Zu- 
stande gelang erst drei Jahre später meinem Vater allein, 


1) Chemische Abhandlung über die Berberizenwurzel; von Dr. 
J. A. Buchner und J. E. Harberger. Repertorium für die Ph ' 
cie, XXXVL 1. | 
2) Archiv der Pharmacie; Xl, 29. | & 
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als. er eine grössere Menge der Wurzelrinde von Berberis 


vulgaris mit kochendem Wasser auszog und das wässrige 
Extrakt mit heissem Alkohol behandelte.) Das auf diese 


Weise erhaltene und; gehörig :gereinigte Berberin wurde 


hierauf von: meinem Vater und mir näher studirt und in 
einer im Jahre 1835 veröffentlichten Abhandlung beschrie- 
ben.*) Diese Abhandlung ist mehr oder minder vollständig 
auch in mehrere andere Zeitschriften übergegangen, nament- 

‚lich in Liebig’s Annalen der Pharmacie, XXIV, 228. Ber- 


zelius berichtet von dieser Arbeit in seinem Jahresbericht 


von 1836 (XVI. Jahrgang) ebenfalls, indem er daselbst 


(S. 288. der deutschen Ausgabe) sonderbarer Weise sagt: 


„Buchner und Herberger haben das von ihnen entdeckte 
Berberin (Jahresb. 1833, p. 275) einer neuen und vollstän- 
 digeren Untersuchung unterworfen, wobei es ihnen glückte, 


dasselbe rein zu erhalten.“ Dieser Irrthum ist denn auch 
von Herrn Perrins in seine sonst ausgezeichnete Abhandlung 


aufgenommen worden; er ist dadurch in denselben Fehler 
verfallen, wie mehrere andere Chemiker, welche die.Ge- 


schichte ihrer Wissenschaft nicht aus den Quellen, sondern 
aus Jahresberichten oder anderen mehr oder minder ma- 
geren, das Wesen der Sache nicht selten entstellenden Aus- 
zügen zu schöpfen pflegen. 

Aber ich muss mich hier selbst wegen eines Euibasıen 
anklagen, welchen ich bei meinem Studium des Berberins 
begangen habe, nämlich wegen des Irrthumes, damals die 


basische Natur des Berberins verkannt zu haben. Der Um-. 


stand, dass das Berberin ein Farbstoff ist, wegen dessen das 


3) S. Repertorium für die Pharmacie, 2. Reihe, II, 3. 

4) Ueber das Berberin in chemischer, medicinischer und tech- 
nischer Beziehung; von A. Buchner, Vater und Sohn. Vorgelesen 
in der Sitaung der k. Akademie der Wissenschaften zu München 
ni 9. Mai 1835. Repertorium für die Pharmacie, 2. Reihe, Il, 1. 
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Wurzelholz des Berberizenstrauches sogar zum Gelbfärben 


des Leders benützt wird, liess in mir nicht den Gedanken 


aufkommen, dass dieser schöne Farbstoff, obgleich stick- 
stoffhaltig, zu den Alkaloiden gehöre, weil zu jener Zeit ein 


farbiges, zum: Färben der Gewebe dienliches Alkaloid etwas 


ungewöhnliches war. Auch die Eigenschaft des Berberins, 
ähnlich einigen anderen gelben Farbstoffen, durch Alkalien 
dunkler gefärbt zu werden, und dann beim Ansäuern der 
alkalischen Flüssigkeiten seine. ursprüngliche 'reingelbe Farbe 
_ wieder anzunehmen, ferner seine Eigenschaft, durch einige: 
Säuren, anstatt in einen löslicheren Zustand überzugehen, 


aus seiner Auflösung gefällt zu werden und auch mit meh- 
reren Metallsalzen Niederschläge zu bilden — alles dieses 
lenkte mich leider von der Idee ab, dass das Berberin ein 
Alkaloid sein könnte. 


Es wird allgemein behauptet, dass der basische Charak- 


ter des Berberins zuerst von Fleitmann erkannt worden 


' sei, welcher im Jahre 1846 eine ausführliche Arbeit über 
das Berberin und seine Salze bekannt gemacht hat.°) Ohne 
das Verdienst Fleitmann’s, die Eigenschaften und die Zu- 
sammensetzung des Berberins und seiner salzigen Verbin- 
dungen genauer kennen gelernt zu haben, als diess früher 
geschehen war, nur im Geringsten schmälern zu wollen, 
muss ich doch erwähnen, dass Herr Dr. G. Kemp aus 
Cambridge der Erste war, welcher die Eigenschaft des Ber- 
berins, mit Säuren Verbindungen einzugehen, wahrgenom- 
men hat. Herr Kemp hat seine Beobachtungen hierüber !n 
Jahre 1841 gemacht und über einige dieser krystallisirten 
Verbindungen eine kurze Notiz im Repertorium für die 
Pharmacie, 2. Reihe, XXIII, 118 veröffentlicht. Später wur- 


den von diesem Chemiker das Platindoppelsalz und andere 


56) Annalen der Chemie und Pharmacie. LIX, 10. ! 
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Berberinsalze analysirt ; diese Analysen stehen, wenn ich nicht 


irre, in der Chemical Gazette V. 5, S. 209. 


Meine erste Analyse des Berberins, welche ich in der 
gemeinschaftlich mit meinem Vater veröffentlichten Abhand- 
lung mitgetheilt habe, weicht bedeutend von den Analysen 
Fleitmann’s und anderer Chemiker ab. Die Ursache dieser 
Differenz liegt zum Theil darin, dass, wie Fleitmann nach- 
gewiesen hat, das früher für rein gehaltene Berberin kein 
freies, sondern salzsaures Berberin war. Ich habe mich 
seitdem auf das Bestimmteste überzeugt, dass das aus der 


Berberizenwurzelrinde durch kochendes Wasser ausgezogene 


und, durch Auflösen in kochendem Alkohol gereinigte Ber- 
berin, auch wenn zu seiner Reinigung gar keine Salzsäure 
angewendet wurde, dennoch eine bedeutende Menge Salz- 
säure enthält. Allerdings kam bei der Darstellung einer 
grösseren Menge Berberins im Laboratorium meines Vaters, 
aus welchem auch das Untersuchungsmaterial Fleitmann’s 
stammte, Salzsäure in so fern in das. Spiel, als man damit 
das Berberin aus den letzten Mutterlaugen ausfällte, allein 
da ich das von mir auf Salzsäure untersuchte Berberin selbst 


dargestellt hatte, so konnte ich sicher sein, dass hierzu keine 


Salzsäure genommen worden war. Gleichwohl gab es, als 
es mit reinem Kalk geglüht und die geglühte Masse in ver- 
dünnter Salpetersäure aufgelöst worden war, mit Silber- 
lösung einen bedeutenden Niederschlag von Chlorsilber. Es 
ist also erwiesen, dass das Berberin unmittelbar aus der 
Berberizenwurzelrinde mit alleiniger Anwendung von Wasser 
und Alkohol wenigstens theilweise als salzsaure Verbindung 
erhalten wird; entweder ist diese Verbindung in der Ber- 


 berize schon gebildet vorhanden, oder sie bildet sich, wie 


Fleitmann vermuthet, durch wechselseitige Zersetzung vonChlor- 
kalium €) oder Chlornatrium und organisch-saurem Berberin. 


\ | 6) In der Asche eines kalt bereiteten wässrigen Auszuges der 
[1864.1.1.] | 5 | 
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Ich habe indessen Ursache zu vermuthen, dass die aus 
der Berberizenwurzelrinde erhaltenen gelben Krystalle nicht, 
oder wenigstens nicht immer vollkommen salzsaures Ber- 
berin seien. Ich habe vor 21 Jahren, als ich mich in Lie- 
big’s Laboratorium ir: Giessen mit chemischen Untersuchungen 
beschäftigte, ein durch wiederholtes Umkrystallisiren aus 
kochendem Alkohol scheinbar vollkommen gereinigtes Ber- 


. berin mehrmals analysirt und immer mehr Kohlenstoff, als. 


das reine salzsaure Berberin verlangt, aber weniger, als im 
freien Berberin enthalten ist, erhalten. Eine Chlorbestim- 
mung wurde nicht vorgenommen, weil ich damals einen 
Salzsäuregehalt im Präparat nicht ahnte. Aber selbst die 
verschiedenen Krystallisationen eines und desselben Präpa- 
rates waren nicht gleich zusammengesetzt; eine Krystalli- 


sation gab mir 63,11, eine zweite 64,29 und 64,33 und 


eine dritte sogar 65,55 und 65,68 pr. C. Kohlenstoff. Das 
salzsaure Berberin verlangt gegen 63 und das freie Berberin 
ein wenig über 67 Proc. Kohlenstoff. Die von mir beob- 
achteten Schwankungen mögen zum Theil daher rühren, 
dass das salzsaure Berberin, wie Herr Perrins gefunden hat, 
bei längerem Erwärmen auf ungefähr 100° C. etwas zer- 
setzt wird, wesshalb das salzsaure Salz zur Elementaranalyse 
nicht geeignet ist, und auch daher, dass das Reinigen der 


Berberinsalze durch Umkrystallisiren sehr schwierig ist. 


Allein die gefundenen Zahlen lassen mich auch vermuthen, 
' dass ich es mit einem Gemenge von salzsaurem und freiem 
Berberin zu thun hatte. | 

Herr Perrins giebt an, dass die Herren Chevallier 
und Pelletan das Berberin zuerst beobachtet, dass sie es 
schon im Jahre 1826 aus Xanthoxylum clava Herculis er- 
halten und unter der Benennung Aanthopikrit sehr genau (?) 


fand ich eine ziemlich bedeutende MERKT vop 
Chlorkalium. | 
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beschrieben haben. ?) Diess ist richtig, allein dessenunge- 


achtet wusste Niemand etwas von dem Vorkommen des Ber- 
berinvs in der genannten Pflanze, so lange nicht die Identität 
des Xanthopikrits und des Berberins nachgewiesen war, was 
erst in neuester Zeit von Herrn Perrins geschehen ist. Die 


Entdeckung, dass Xanthoxylum Berberin enthält, ist also 
eigentlich von Herrn Perrins und nicht von den Herren 
'Chevallier und Pelletan gemacht worden. Wie dem auch 


sei, so viel ist gewiss, dass das Berberin aus der Pflanze, 


von welcher es seinen Namen hat, im krystallisirten Zustande 


zuerst von meinem verstorbenen Vater dargestellt worden 
ist; die Ehre der Entdeckung dieses schönen Stoffes wird 
also auch fernerhin diesem zuerkannt werden müssen. 


7) Journ. de Chimie medicale. 11, 314. Im Originale steht Zan- 
thoxylum und Zanthopicrite anstatt Xanthoxylum und Xanthopicrite, 
welche offenbar die richtigeren Namen sind. 


3) Ueber das ätherische Oel aus den Früchten 
von Abies Reginae Amaliae. 


Der Güte des Herrn Leibarztes Dr. Lindermayer in 
Athen verdanke ich eine Sendung von Samen oder viel- 


mehr Früchten jener Tanne, welche man vor einigen Jahren 


in den Wäldern Arkadiens auffand und, weil man sie für 
eine neue Art hielt, der Königin von Griechenland zu Ehren 
Abies Reginae Amaliae benannte. Es kommt mir nicht zu, 
darüber zu entscheiden, ob diese Tanne wirklich eine be- 


sondere neue Species, oder ob sie, wie Einige glauben, nur 
eine Varietät einer der ‘schon bekannten Abiesarten sei; 


ihre Früchte erregten mein Interesse besonders wegen des 
sehr angenehm riechenden ätherischen Oeles, welches in der 
F ruchtwand in so reichlicher Menge enthalten ist, dass es 
5* 
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beim Zerdrücken derselben ausfliesst. Dieses Oel lässt sich 
daher sehr leicht durch Destillation der zerquetschten Früchte 
mit Wasser gewinnen; aus 150 Grammen Früchte wurden 
auf diese Weise etwas über 26,25 Grm. Oel erhalten, wel- 
ches auf dem überdestillirten Wasser schwamm; da aber 
ein Theil des Oeles im Wasser gelöst blieb, so lässt sich 
annehmen, dass die genannten Früchte wenigstens 18 Proc. 
flüchtiges Oel enthalten. 

Herr Dr. Eduard Thiel aus Osssel hat dieses Oel in 
meinem Laboratorium einer Untersuchung unterworfen, wo- 
raus sich ergiebt, dass es wie die übrigen bekannten flüch- 
tigen Oele der Coniferen zur Gruppe der Camphene mit der 
Formel Cao Hıs gehöre. 

Es ist frisch destillirt ganz farblos und sehr dünnflüssig. 
‚Sein Geruch ist von demjenigen des Terpenthinöles ganz 
verschieden; er ist, wie schon erwähnt, sehr angenehm bal- 
samisch, citronenartig und noch feiner als jener des ätheri- 
schen Oeles aus den Zweigen von Pinus Pumilio H., wel- 
ches vor vier Jahren in meinem Laboratorium von Herrn 
 Mikolasch aus Lemberg untersucht worden ist. !) 

Das specifische Gewicht des entwässerten Oeles wurde 
bei mittlerer Temperatur — 0,868 gefunden. Es zeigte bei 
einer Temperatur von + 20,2° C. und einer Länge der 
Flüssigkeitssäule von 25 Centimeter eine Ablenkung der 
Ebene des polarisirten Lichtes von bloss 5° nach Jinks. 
Unter dem gewöhnlichen Luftdrucke begann es bei 156° C. 
zu sieden; der Kochpunkt stieg aber bald auf 170°, blieb 
dann längere Zeit constant und erhöhte sich endlich bis 
auf 192°. | | 
Die Elementaranalyse des mittelst Chlorcaleiums ent- 
_ wässerten und rectificirten Oeles wurde mit Kupferoxyd im 
Sauerstofistrome ausgeführt und gab folgendes Resultat: 


| 1) S. Annalen d. Chem. u. Pharm. cXxVı, 323; auch mein Repert 
'torium, X, 837. 
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I. 0,200 Grm. gaben 0,630 Kohlensäure und 0,23 


Wasser. | | 
II. 0,300 Grm, lieferten 0,946 Kohlensäure und 0,342 
Wasser. 
III. 0,310 Grm. gaben 0,977 Kohlensäure und 0,355 
Wasser. 


Diess macht für 100 Theile: | 
| 1. II, Mittel. 
Kohlenstoff 85,91 86,00 85,96 85,96 
Wasserstoff 12,77 12,67 12,73 12,72. 

Man sieht aus diesen Zahlen, dass das Oel in dem Zu- 
stande, in welchem es zur Elementaranalyse verwendet wurde, 
gleich mehreren anderen ätherischen Oelen aus der Reihe 
der Camphene nicht vollkommen sauerstofffrei ist. Grleich- 
wohl wirkt es auf blankes Kalium oder Natrium nur sehr 
wenig ein; es entwickeln sich bloss anfangs einzelne Gas- 
bläschen, wobei sich das Oel bräunlich färbt, dann aber 
scheint jede Einwirkung aufzuhören, denn das Metall bleibt 
in der Regel vollkommen blank; nur manchmal umhüllt es 
sich mit einer gelb-rothen gallertartigen Masse. Eine Ver- 
änderung des (eruches findet durch diese Veränderung nicht 
statt. Die wenigen Gasbläschen, welche sich in den ersten 
Momenten der Berührung des entwässerten Oeles mit Kalium 
oder Natrium entwickeln, deuten darauf hin, dass von der 
geringen Menge Sauerstoff, welche in dem Oele enthalten 
ist, sich wenigstens ein Theil im Hydratzustande darin be- 
findet. Uebrigens zieht dieses Oel selır rasch Sauerstoff aus 
der Luft an und verharzt sich dabei, so dass es schon dess- 
halb schwer ist, es vollkommen sauerstofffrei zu erhalten. 
Diess gelingt am besten, wenn man das mit Kalium oder 
Natrium behandelte Oel in einem mit Kohlensäure gefüllten 
Apparat destillirt und sogleich darauf in Glasröhren bringt, 

deren Spitzen vor der Lampe zugeschmolzen werden. 
Die Eigenschaft, den Sauerstoff aus der Luft anzuziehen 
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und zunächst zu ozonisiren, besitzt dieses Oel in einem viel 
höheren Grade, als das Terpenthinöl, denn während man 
eine Mischung von letzterem mit Stärkekleister und Jod- 
kaliumlösung längere Zeit an der Luft den Sonnenstrahlen 
aussetzen muss, um Jod frei zu machen und die blaue 
Reaction von Jodstärke zu beobachten, geschieht dieses mit 
dem Oele aus den Früchten der neuen Tanne schon nach 
wenigen Minuten. ” Ebenso wird mit Schwefelblei überzogenes 
Papier nach dem Befeuchten mit letzterem Oele und Aus- 
setzen an das Sonnenlicht viel schneller entfärbt, als durch | 
Terpenthinöl. 
Während das Oel durch Sauerstoffanziehung sich ver- 
dickt und verharzt, ändert es auch seinen angenehmen Ge- 
ruch in einen viel weniger angenehmen. Da man aber die 
Früchte der genannten Tanne einige Jahre in offenen Ge- 
 fässen aufbewahren kann, ohne dass das ätherische Oel 
' darin seinen balsamischen Geruch oder den dünnflüssigen 
Zustand verändert, so muss angenommen werden, dass es 
sich hier in luftdichten Behältern eingeschlossen befindet. 
Diess ergiebt sich auch daraus, dass diese Früchte, so lange 
sie unverletzt sind, ungeachtet ihres Reichthumes an ätheri- 
schem Oele nicht darnach riechen. | 

Gegen Jod verhält siciı dieses Oel ganz anders, als das 
Terpenthinöl; es löst nämlich das Jod vollkommen ruhig 
ohne Dampfbildung und ohne sich zu erhitzen auf. Die 
Auflösung ist braunroth gefärbt und besitzt den unveränder- 
ten Geruch des Oeles und des Jodes zugleich. 

Ein Theil des Oeles wurde in der Kälte der Einwirkung 
von entwässertem Chlorwasserstoff ausgesetzt, wobei es sich 
gelb, dann braun und zuletzt violett färbte. Das mit salz- 
saurem Gase gesättigte Oel wurde durch Waschen mit Was- 
ser und einer Lösung von doppeltkohlensaurem Natron von, 
der anhängenden Salzsäure befreit und durch Chlorcalciung 
entwässert, worauf es eine gelbliche Flüssigkeit darstellte, 
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von einem dem des ursprünglichen Oeles ähnlichen, aber 
minder angenehmen Geruche. 


Zur Analyse dieser Verbindung wurde ihr Dampf über 
reinen, in einer Glasröhre zum Glühen erhitzten Aetzkalk 
geleitet, dieser dann in verdünnter Salpetersäure gelöst und 
die Menge des Chlors in dieser Lösung durch salpetersaures 
Silberoxyd bestimmt. 0,330 Grm. der Verbindung gaben 
0,280 Grm. Chlorsilber, was 20,98 Proc. Chlor oder 21,57 


Proc. Chlorwasserstoff entspricht. Diese Verbindung ist dem- 


nach wie die meisten Verbindungen der Camphene mit 
Chlorwasserstoff nach der Formel (ao Hıs, HCl, welche 
20,58 Proc. Chlor verlangt, zusammengesetzt. Da diese 
Verbindung in der Kälte nichts Krystallinisches ausschied 
und da sich auch beim Erlitzen mit rauchender Salpeter- 
säure nach Berthelot’s Methode nichts Festes daraus subli- 
mirte, so darf angenommen werden, dass das ätherische Oel 
aus den Früchten der arkadischen Tanne nur aus einem 
einzigen Individuum bestehe, und nicht wie das Terpenthinöl 
ein Gemisch von zweierlei Camphenen sei. | 


Als Heilmittel kann das neue Oel, wie die von Herrn 


Professor Seitz in hiesiger Poliklinik angestellten Versuche 
beweisen, in allen den Fällen benützt werden, in welchen 
man das Terpenthinöl anzuwenden pflegt; wegen seines 

angenehmen Geruches verdient es diesem vorgezogen zu 
werden. | 
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Herr von Kobell trug vor: 
„Ueber den Aedelforsit und Sphenoklas“. 
Unter dem Namen Aedelforsit sind zwei Mineralien be- 
kannt, welche beide zu Aedelfors in Schweden vorkommen 
und von Hisinger und Retzius analysirt wurden. Retzius 
selbst hat das von ilm untersuchte Mineral zu Hisinger’s 
Mehlzeolith gestellt. Er giebt an, dass es mit Salpetersäure 
'gelatinire und schreibt für die Mischung die mineralogische 


Formel CS® 3AS®+4Ag. Die Analyse gab: 
Kieselerde 60,280 


Thonerde 15,416 
Kalkerde 8,180 
Eisenoxyd 4,160 - 


 Talkerde und | 
Manganoxyd 0,420 
Wasser. 11070. 


99,526. 
(Schweigger’ s N. Jahrbuch f. Chemie und Physik. Bd. 27. 1819. 
p. 392.) 


Das von Hisinger untersuchte Mineral habe ich meines 
Wissens zuerst nach dem Fundorte Aedelfors benannt und 
will es hier unter diesem Namen weiter besprechen. Hisinger 


hat es nach seiner Analyse wesentlich als CaSi bestimmt 
mit eingemengtem Silicat von Thonerde, Talkerde, Eisenoxyd 
und Manganoxyd. Er fand nämlich: 


Kieselerde 57,75 
Kalkerde 30, 16 
Talkerde 415 
Thonerde _ 
Eisenoxyd 1,00 
Manganoxyd 0,65 
98,06. 


(Kongl. Vetenskaps-Academiens Handlingar, För AR 1838.) 
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Er rechnete damals die Sauerstoffmenge der Talkerdc 
nicht zu der der Kalkerde, sondern zu der der Thonerde. 
Dass ich dasselbe Mineral vor mir hatte, beweist ausser der 
übereinstimmenden Beschreibung auch dessen von Hisinger 


angegebene Eigenschaft, beim Erwärmen mit 


Lichte stark zu phosphoresciren. 


Dieses Mineral koınmt in derben Massen vor, welche 


ausgezeichnet kleinsplitterigen Bruch zeigen. Unter der Lupe 
erkennt man krystallinische, sehr feinkörnige, mitunter auch 


in's verworren Faserige übergehende Structur. Die Farbe 


ist gelblich-graulichweiss, es ist an den Kanten durchschei- 
nend. Die Härte steht der des Orthoklas ziemlich nahe und 


das specifische Gewicht fand ich — 3,0 (Hisinger giebt es 
nur zu 2,584 an). 


Vor dem Löthrohre schmelzen feine Splitter — 4, ein- 
zelne Blasen entwickelnd zu einem glänzenden grünlichen, 
halbdurchsichtigen Glase.. Beim Erhitzen eines grösseren 


Stückes kann man schon am Tageslicht das Phosphoresciren 


bemerken. Von Salzsäure und Schwefelsäure wird das Mi- 
neral nur sehr wenig angegriffen. Da es mit Calcit ver- 
wachsen ist, so wurde das Zur Analyse verwendete Pulver 


‘ zuvor durch schwache Salzsäure von diesem gereinigt und 
mit Kalilauge aufgeschlossen. Die Trennung der Basen 


RundR geschah durch Neutralisiren der sauren Auflösung 


mit doppelt kohlensaurem Natron und wurde am Präcipitat, 


_ welches wieder in Salzsäure gelöst wurde, wiederholt und 


dadurch‘ noch etwas Kalk und eine merkliche Menge Talk- 
erde abgeschieden. 


Die Analyse gab: 


| 
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| Sauerstoff. 
Kieselerde 01:86: 82,72 
Thonerde 
Kalkerde 20,00 . 5,71 
Talkerde 8,63 .  3,45\ 9,75 


Eisenoxydull 2,70 . 0,59 
Spur v. Man- 
ganoxydul 


| 99,69 

Obwohl der Eisengehalt sehr gering ist, so stellte ich 
doch einen Versuch an, dessen Oxydationszustand zu be- 
stimmen. Ich erhitzte etwa 2,5 Grm. des Mineralpulvers 
mit dem 5-fachen Gewicht feingeriebenen Boraxglases gemengt 
in einer kleinen gläsernen Retorte, deren Rohr in eine Flasche 
eingefügt war, in welcher Kohlensäure entwickelt wurde. 
Als die Retorte nach längerem Glühen durch Verstärkung 
der Gasflamme zu schmelzen begann, schlug ich den Hals 
ab und liess den Kolben in einem bedeckten Gefässe erkal- 
ten. Ich zerrieb dann den zum Theil nur zusammengesin- 
terten Inhalt, ohne das etwa anhängende Glas zu entfernen, 
und kochte das Pulver in einem Glaskolben mit verdünnter 
Salzsäure, unter Hinzufügen einiger kleinen reinen Calcit- 
krystalle. Die Flüssigkeit wurde filtrirt und ich bewerk- 
stelligte dieses in einer Atmosphäre von Kohlensäure in der 
Art, dass ich in das Filtrum, welches gross genug war, die 
_ Flüssigkeit auf einmal zu fassen, einen kleinen Calcitkrystall 
warf und ebenso Calcit in das Cylinderglas brachte, welches 
‘das Filtrat aufnahm. Die sauere Flüssigkeit entwickelte so 
im Trichter, welcher mit einer Glasplatie bedeckt wurde, 
Kohlensäure und das Filtrat befand sich auch in einer At- 
mosphäre von Kohlensäure Natürlich ist dieses einfache 
Verfahren nur anwendbar, wo es sich nicht um die gesammte 
zu filtrirende Flüssigkeit, sondern nur um einen beliebigen 
Theil derselben handelt, denn ausserdem würde das Brausen 
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und Spritzen im Trichter, ungeachtet der aufgelegten Glas- 
platte, doch einen Verlust herbeiführen. Nachdem das Fil- 
trat erkaltet war, titrirte ich dasselbe durch eine Lösung 
von phosphorsaurem Manganoxyd. Nach Beendigung der 
Oxydation kochte ich die rosenrothe Flüssigkeit in einem 
Kolben mit einem Ueberschuss von reinem Zink, stellte 
dann das ursprüngliche Volumen durch verdünnte Salzsäure 


- wieder her und titrirte abermals. Der Verbrauch der Man- 


ganlösung war in beiden Versuchen so gleich, dass kein 
Zweifel blieb, das Eisen als Oxydul in Rechnung zu bringen. 
Ich ziehe für dergleichen analytische. Untersuchungen 
eine Lösung von phosphorsaurem Manganoxyd !) der ge- 
wöhnlichen Chamäleonlösung vor, weil die Rosenfarbe, welche 
die Probeflüssigkeit nach. Beendigung der Operation an- 
nimmt, sich längere Zeit ganz unverändert erhält, während 


sie von der Chamäleonlösung in wenigen Minuten sich bleicht 
und verschwindet. Wenn man ein Volumen. concentrirter 


Salzsäure mit dem fünf- bis sechsfachen Volumen Wasser 
verdünnt und einen Theil davon durch Zutropfen von Cha- 
mäleonlösung, einen andern ebenso durch 'phosphorsaures 
Manganoxyd deutlich roth färbt, so kann man sich leicht 
von dem Unterschiede in der Haltbarkeit der Farbe über- 
zeugen; dass man aber’ bei der constanten Farbe sicherer 
ist, dass die verlangte Oxydation gehörig geschehen, als bei 
der wieder verschwindenden, ist für sich klar. Nur bei 
stärkerer Verdünnung ist auch die Farbe der Chamäleon- 
lösung länger haltbar. | 

Die Sauerstoffmengen der angeführten Analyse des Acdel- 


_forsit zeigen das Verhältniss Si : R:R=30:3: 9, öder 


{ 1) Vergl. meine Abhandlung hierüber in Gelehrten Anzeigen der 
‚k bayr. Akademie d. Wissenschaften. 1859. Nro. 47 u. 48. Jahrb. 
Für pract. Chemie LXXV]. 415. 
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Die Formel ist daher: 


Ca 


R Si+9RSi, oder Al Si+ 9Mg Si. 
Ee | 


Das Mineral, welches ich Sphenoklas nenne, von den 


‚keilförmigen Bruchstücken, welche beim Zerschlagen häufig 


erhalten werden (Oyr/v, der Keil, und xAdw, zerbrechen), 
findet sich zu Gjellebäck in Norwegen. Ich erhielt es von 
Dr. Krantz in Bonn mit der Bezeichnung Kalktrisilikat. 
Ein solches Silicat von dem genannten Fundorte wird von 
Hisinger angegeben (Jahresbericht von Berzelius IV. 1825. 
p. 154). Ich muss bezweifeln, dass das von mir untersuchte 
Mineral dasselbe sei, welches Hisinger analysirt hat, denn 
seine Mischung ist von einem Kalktrisilikat weit entfernt 
und kommt mit keinem der bekannten Silicate überein. 

Das Mineral bildet parallele dünnere und dickere Lagen 
in einem bläulichen körnigen Calcit. Die Farbe ist blass- 
graulichgelb, es zeigt splittrigen Bruch und beim Kerzenlicht 
einen Schimmer, welcher auf krystallinisch-blättrige Structur 
hinweist, es ist an den Kanten durchscheinend und nahe 
von der Härte des Orthoklas. 

Das specifische Gewicht einer von Calecit und etwas ein- 
gemengtem Pyrit durch Salpetersalzsäure gereinigten Probe 
(in Pulverform) ergab sich — 3,2. 

Vor dem Löthrohr schmilzt das Mineral leicht — 3 
und vollkommen ruhig zn einem dichten, glänzenden, grün- 
lichen Glase, im Kolben giebt es kein oder nur eine Spur 
von Wasser. Von Salzsäure und Schwefelsäure wird es 


wenig angegriffen, nach dem Schmelzen aber wird es von 


Salzsäure zersetzt und scheidet die Kieselerde in gallert- 
artigen Klumpen ab. Es wurden 2,5 Grm. des gereinigten‘ 
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Pulvers mit kohlensaurem Natron aufgeschlossen, nach Ab- 
scheidung der Kieselerde, die Thonerde mit dem Eisenoxyd 
durch Neutralisiren der salzsauren Lösung mit doppelt koh- 
lensaurem Natrum gefällt, das Filtrat eingeengt und mit 


einer Lösung von chlorsaurem Kali in heisser concentrirter 


Salzsäure versetzt und unmittelbar durch Aetzammoniak das 


Manganoxyd präcipitirt, weiter der Kalk durch kleesaures 


Ammoniak und die lan durch phosphorsaures Natrum 
und Ammonik. | | 

Das Mittel zweier nahe übereinstimmender Analysen 
war: 


Sauerstofl. 
Kalkerde 2650 7:87 
T 
alkerde 6,25 181.2 


 Eisenoxydul 4,77 . 1,06 
Manganoxydul 3,23 . 0,68 
Ä 99,87 


Das Sauerstofiverhältniss von Si, KR undR ist offenbar 
4:1:2, wonach sich die Formeln KSi+3 3R? Si, oder 


auch & Si? + 2 R®Si bilden lassen. 


Dass das Mangan als Oxydul enthalten zeigte sich 
deutlich bei der Behandlung einer Probe mit Phosphorsäure. 
Die zur Syrupdicke eingekochte Masse war weuig bräunlich 
gefärbt, auf Zusatz einiger Tropfen concentrirter Salpeter- 
säure kam sogleich die rosenrothe und violette Farbe des 
phosphorsauren Manganoxyds zum Vorschein. Eine Probe 
mit Boraxglas in einer Retorte aufgeschlossen und wie bei 
der vorigen Analyse des Aedelforsit behandelt, zeigte, dass 


das Eisen als Oxydul in dem Mineral enthalten sei. 


Obige Formeln haben gegen die gewöhnlichen der Sili- 
‚sate etwas Auffallendes und Exceptionelles, es ist dieses 
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aber bei allem Neuen und zum erstenmal Beobachteten der 


Fall und lassen sich ungezwungen nicht wohl andere Aus- 


drücke für die Mischung geben; man müsste denn, wie aber 
auch nicht annehmbarer, ein Aluminat in Rechnung bringen. 
Der bläuliche Caleit, welcher den Sphenoklas begleitet, phos- 
phoresirt beim Erhitzen mit einem auffallenden röthlichgel- 
ben Lichte. Es ist ein sehr reiner kohlensaurer Kalk, ohne 
Talkerde, Thonerde, Fluorcalium oder dergleichen. Der von 
diesem Calcit gereinigte Sphenoklas phosphorescirt beim 
Erwärmen nur mit schwach gelblichem Schein. Ich prüfte 
bei dieser Gelegenheit mehrere Calcite und Dolomite auf 
Phosphorescenz und fand, dass auch der bläuliche Calecit 
von Cziklowa im Banat, welcher den bekannten Kalkgranat 


begleitet, ähnlich dem oben erwähnten, stark phosphores- 
cirt. Da Grotthuss gefunden, dass vom Chlorophan, wenn 
er in Salzsäure gelöst wird, das Präcipitat mit Aetzammoniak 


ebenfalls phosphorescire, so untersuchte ich, ob es sich mit 
den genannten Calciten auch so verhalte. Ich löste sie in 
Salzsäure und fällte mit kohlensaurem Ammoniak. Das 
Präcipitat zeigte aber keine Spur von Phosphorescenz. Die 
Eigenschaft des Phosphorescirens ist also nicht unbedingt 


von der Art der Substanz abhängig, auch nicht von der 


Krystallisation, denn das Präcipitat des kohlensauren Kalkes 


besteht auch aus Krystallen, von denen freilich nicht immer 
zu sagen ist, ob sie hexagonal, oder von der Aragonitform 


sind. Die Aggregation solcher Krystallindividuen und die 
gegenseitige Spannung, welche an ihnen durch das Erwär- 
men des Aggregats entsteht, kann die Molecularschwingung, 
welche Phosphorescenz bedingt, auch nicht hervorbringen, 
denn fein geriebenes Pulver des norwegischen Calcit’s phos- 
phorescirt fast so lebhaft, wie ein grösseres Stück, nur ist 
die Farbe des Lichtes mehr roth. Diese Calcite verlieren 
durch Erhitzen ihre bläuliche Farbe, ich hatte aber nicht 
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Material genug, um zu untersuchen, woher diese Farbe ihren 
Ursprung habe. | | 


Mit schönem rosenfarbenem Lichte phosphorescirt durch 

‘ Erwärmen auch der feinkörnige Dolomit vom St. Gotthard, 
in welchem die grünen Tremolitkrystalle vorkommen, der 
bräunliche Dolomit aus dem Zillerthale zeigt aber keine 
Phosphorescenz, eben so wenig der Magnesit von an und 
aus Mähren. | | 


Zur Vorlage kam von Herrn Mohr in Coblenz eine 
Abhandlung | 


„Ueber verbesserte Methoden in der Trennung | 
und Bestimmung des Kupfers. 


Das Kupfer steht in den Lehrbüchern der analytischen 
Chemie mit dem bösen Rufe eingeschrieben, dass seine 
frischgefällte Schwefelverbindung sich an der Luft oxydire, 
und am Ende des Auswaschens wieder sich löse und in das 

- Filtrat komme. Ich habe gefunden, dass diese üble Eigen- 
schaft des Schwefelkupfers ganz beseitigt werde, wenn man 
die Fällung in der Siedhitze bewirkt. Das so gefällte 
Schwefelkupfer setzt sich in der Flüssigkeit, die wasserklar 
darüber steht, leicht ab, lässt sich durch Filtration leicht 
trennen und kann Tage lang feucht auf dem Filtrum stehen, 

ohne dass sich eine Spur desselben oxydirt und wieder 
durchläuft. Durch diesen Handgriff wird die quantitative 
Bestimmung des Kupfers ungemein erleichtert, und die An- 
wendungen liegen auf der Hand. 


| Zur Bestimmung des Kupfers und Eisens im Kerbelien e 
‚dient denn folgendes Verfahren. 


| | 
| 
| 
| 
| | 
| 
4 
| 


80 Sitzung der math.-phys. Classe vom 9. Januar 1864. 


Man schliesse den feingepulverten Kupferkies in einer 


Porcellanschale mit starker Salpetersäure und etwas Schwe- 


felsäure durch Eindampfen bis zur Trockenheit auf. Hier- 


bei verfliegt alle Salpetersäure, der ausgeschiedene Schwefel 
verbrennt, und die Metalle bleiben als schwefelsaure Salze 
übrig. Man wiederhole diese Operation mit weniger Säure 
noch einmal. Darauf löst man die übrig bleibende Masse 


mit verdünnter Schwefelsäure, um jede Spur von Blei zu- 


rückzuhalten und filtrirt. Im Filtrat ist alles Kupfer und 
ein Theil des Eisens. Man erhitzt zum Kochen, leitet 
Schwefelwasserstoffgas hinein, bis alles Kupier als Schwefel- 


kupfer gefällt ist und sich ganz scharf abgesetzt hat. Nun 


fültrirt man und wascht mit heissem destillirten Wasser 
aus. Im Filtrat bestimmt man das Eisenoxydul mit Cha- 
 mäleon oder doppelt chromsaurem Kali. Das Schwefelkupfer 
kann man nach Rose ım Wasserstoffistrom stark geglüht als 
solches bestimmen, oder nach einer unten zu beschrei- 
benden Methode. 

Das Eisen, was (vielleicht mit Blei) noch im Rückstande 
ist, kann mit Salzsäure gelöst und nach einer der bekannten 
‚ Methoden bestimmt werden. 

Ganz besonders schwierig sind sehr kleine Mengen von 


- Kupfer und Eisen genau zu bestimmen. Hat man ein Fil- 


trum angewendet, so ist die direkte Wägung schon unmög- 
lich. Ein Filtrum, welches 2 bis 4 Milligramme Asche hin- 


 terlässt, kann jede Bestimmung von 1 bis 2 Milligramm 


Substanz ganz falsch machen. Der blosse Wägungsfehler 


kann 100 °% der Substanz betragen. In diesem Falle ist 


die Titrirmethode ganz besonders angezeigt. 


Das Werkblei der Hütten enthält in der Regel sehr 


kleine Mengen Kupfer und Eisen. Diese lassen sich auf 
_Filtren gar nicht, selbst nicht annähernd, bestimmen. Bei 
einer solchen Untersuchung fand sich die folgende Bestim- 
mungsmethode als sehr übereinstimmende Resultate gebend. 
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10 Grm. Blei werden in sehr verdünnter Salpetersäure 
gelöst, mit destillirter Schwefelsäure gefällt, filtrirt und aus- 
gewaschen. Das Filtrat wird einmal zur Trockne verdampft, 


um kleine Reste von schweielsaurem Bleioxyd unlöslich zu 


machen und alle Salpetersäure zu entfernen. Der Rest mit 
verdünnter Schwefelsäure enthält nur Kupfer 
und Eisen. 


Es wird mit Schwefelwasserstoff heiss gefällt, die kleine 
Menge Schwefelkupfer durch Filtriren geschieden, und im 
Filtrat ohne Weiteres das Eisen mit sehr verdünntem Cha- 
mäleon bestimmt. | 


Das Schwefelkupfer wird i in eine Platinschale abgespritzt, 
mit einigen Tropfen Salpetersäure und Schwefelsäure zur 


 Trockne gebracht, dann in Wasser gelöst, mit Jodkalium 


versetzt und das ausgeschiedene Jod mit Hundertstelunter- 
schwefligsaurem Natron bestimmt. 1 CC. dieser Flüssigkeit 
entsprici.t 0,0006336 Grm. Kupfer, und liest man mit Yıo CC. 
ab, so kann ınan noch 0,00006336 Grm. Kupfer, oder !ıe 
Milligramm mit grosser Sicherheit bestimmen. 


Vergleichende Versuche mit bekannten Kupferlösungen 


gaben mit der Hundertstelunterschweflichsauren Natron- 
lösung absolut richtige Zahlen, so dass die Sicherheit der 


Resultate vollkommen feststeht. 


[1864. 1. 1.] | 
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Historische Classe. 
Sitzung vom 16. Januar 1864. 


Herr Professor Giesebrecht trug vor 


„eine Untersuchung der Fränkischen Reich»s- 
Annalen des Karolingischen Zeitalters“. 
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